
  
    
      
    
  






Über dieses E-Book


Als eine glamouröse Amerikanerin im beschaulichen walisischen Dorf Llanfair auftaucht und von faszinierenden spirituellen Kräften spricht, ist Bar-Dame Betsy Edwards begeistert. Sofort nimmt sie eine Stelle im neu eröffneten New-Age-Center Sacred Grove an. Natürlich denken alle anderen Dorfbewohner – inklusive Constable Evan Evans –, dass Betsy den Verstand verloren hat. Die Bar-Dame hingegen kann es kaum erwarten, ihren sechsten Sinn zu entdecken und ist nur wenig überrascht, als in ihren Träumen Hinweise zum mysteriösen Verschwinden des Leiters vom Sacred Grove auftauchen. Evans hat das New-Age-Center schon länger im Blick und als Betsy Detektiv spielt, wird Evan bewusst, dass in diesem Fall nichts so ist, wie es scheint ...
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Mord im Sinn





Dieses Buch widme ich meinen zahlreichen Freunden in der Krimi-Community, mit besonderem Dank für die Unterstützung und den Zuspruch, und gewissen Damen, die dafür bekannt sind, viel Tee zu trinken, anrüchige Witze zu erzählen, lilafarbene Dinge zu tragen und toll umarmen zu können.

Und ich danke wie immer John, Clare und Jane – meiner wundervollen, familiären Kritikergruppe.

 

Das eindrucksvolle Anwesen namens Portmerion, Inspiration für den Sacred Grove in diesem Buch, war in seinem langen Leben schon einiges, vom Privathaus über das Set für den BBC-Kult-Klassiker The Prisoner bis zu einem legendären Hotel. Doch es war nie ein New-Age-Zentrum oder ein druidischer Tempel und wird es wohl auch nie sein.

Das Buch Der Weg des Druiden existiert nur in meiner Fantasie. Die darin enthaltenen Informationen sind aus verschiedenen Büchern und von Webseiten über die druidische Religion zusammengetragen und wurden durch Rhiannons eigene Lehren kreativ ergänzt. Daher erhebt es keinen Anspruch auf Korrektheit.

 








Wir sind eins mit der dunklen Erde.

Wir sind eins mit der Mutter

Mit Eiche und Eibe

Mit tiefen Seen und Quellen

Mit rauschenden Bächen und Klippen

Mit Wiesen und Wäldern

Mit Himmel und Sonne

Mit Hirsch und Adler

Mit Delfin und Wal

Mit den kreuchenden Wesen in der Dunkelheit.

Die Lebenskraft des Universums durchströmt uns alle.

Awen, Lebenskraft, Essenz, Seele,

Awen durchströmt uns.

Wir sind eins mit dem Universum.



 

Rhiannon, Der Weg des Druiden







Kapitel 1


„Llanfair.“ Der Fahrer las das ramponierte Schild am Rande der Straße laut vor. „Ich fand, an diesem Ort könnten wir anfangen.“ Er schaltete runter und der Jaguar bremste unter missmutigem Brummen. Ein Dorf kam in Sicht – kaum mehr als eine Ansammlung von Cottages, die sich an die steilen, grünen Wände des Gebirgspasses schmiegten.

Die Frau auf dem Beifahrersitz lehnte sich vor, um durch die Windschutzscheibe zu blicken. Es war nicht leicht, ihr genaues Alter abzuschätzen – das lange, glatte Haar und das fehlende Make-up ließen sie zusammen mit der Jeans und dem T-Shirt wie eine Teenagerin aussehen. Aber bei näherer Betrachtung musste sie schon über dreißig sein. Sie beobachtete die grauen Stein-Cottages, die Schafe auf den hohen Hängen, den Gebirgsbach, der über Felsen tanzte und unter der alten Steinbrücke hindurchfloss. „Es ist einen Versuch wert“, sagte sie. „Ist auf jeden Fall abgelegen genug. Kein Supermarkt, kein Videoverleih und keine Satellitenschüsseln auf den Dächern. Und es gibt einen echten Dorfpub, in dem sich die fröhlichen Einheimischen treffen.“

Der Jaguar wurde noch langsamer und schlich auf das quadratische, schwarz-weiße Fachwerkhaus zu. Ein pendelndes Schild an der Fassade verkündete, dass es sich um den Red Dragon handelte. „Ich sehe nicht allzu viele fröhliche Einheimische“, sagte er. „Dieser Ort wirkt verlassen. Wo sind denn alle?“

„Vielleicht ist das hier die walisische Version von Brigadoon. Sie kommen nur alle hundert Jahre raus.“ Sie lachte. „Oh, Moment mal. Da ist jemand.“ Eine junge Frau mit wilden, blonden Locken war aus dem Pub getreten. Sie machte sich hoffnungsvoll daran, die Tische im Freien abzuwischen, obwohl der Himmel bedeckt war und Regen versprach. Ein lauter Ruf von der anderen Straßenseite ließ sie aufschauen. Dort gab es eine Ladenreihe direkt gegenüber des Pubs. G. Evans, Cyggyd (das Wort „Metzger“ stand in sehr kleinen Lettern darunter), R. Evans, Milchprodukte, und dann, um das Evans-Monopol zu verhindern, T. Harris, Gemischtwarenladen (und Postnebenstelle).

Ein dicker Mann mit rotem Gesicht und blutbespritzter Schürze war aus der Metzgerei getreten und rief jetzt etwas, wobei er ein Fleischerbeil schwang. Die beiden Insassen des Wagens sahen sich verunsichert an, während er weiter mit dem Fleischerbeil wedelte und schrie.

„Fröhliche Einheimische?“ Er kicherte nervös.

Die junge Frau schien diese Tirade nicht zu beeindrucken. Sie warf ihre blonde Mähne zurück, rief ebenfalls etwas und der Metzer brach in lautes Gelächter aus. Er winkte ihr gutgelaunt mit dem Fleischerbeil und ging in seinen Laden zurück. Die junge Frau blickte zu dem Jaguar, dann wischte sie halbherzig den letzten Tisch ab und kehrte in den Pub zurück.

„Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?“, fragte die Frau in dem Wagen. „War das Walisisch?“

„Ich glaube nicht, dass es Russisch war, Schatz. Wir sind mitten in Wales.“

„Aber mir war nicht klar, dass die Leute tatsächlich Walisisch sprechen! Ich dachte, das wäre eine dieser alten Sprachen, die man in Berkeley studiert. Du hättest mich warnen können. Dann hätte ich einen Intensivkurs belegen können. Das macht alles nur noch komplizierter.“

Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr Knie. „Es wird alles gut. Sie alle sprechen auch Englisch, weißt du? Warum springst du nicht aus dem Auto und erkundest mal die Lage?“

„Willst du, dass ich mit einem Fleischerbeil zerhackt werde? Glaubst du, hier oben in den Bergen sind sie alle gewalttätig? Ich kann mir vorstellen, dass es hier viel Inzucht gibt.“

„Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.“ Er grinste, während er ihr einen sanften Schubs gab. „Und es war deine Idee, weißt du noch?“

„Unsere Idee. Wir haben das gemeinsam geplant.“

Er sah sie für einen langen Augenblick an. „Ich habe dich vermisst, Emmy.“

„Ich dich auch. Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Ich bin verdammt eifersüchtig, weißt du?“

„Das musst du nicht sein.“

Ein älterer Mann in Leinenmütze und Tweedsakko kam schnellen Schrittes die Straße herunter und verschwand im Pub. Einige Frauen kamen vorbei, mit Einkaufskörben an den Armen und ins Gespräch vertieft. Sie trugen die britische Uniform für ungewisses Wetter: Plastikregenmäntel und ein Kopftuch über der grauen Dauerwelle. Sie hielten inne, um dem Wagen einen interessierten Blick zuzuwerfen, ehe sie sich an der Bushaltestelle niederließen.

„Ich sollte hier verschwinden“, sagte der Mann. „Man sollte mich nicht bemerken. Es gibt ein großes Hotel oben am Pass – du kannst es nicht verfehlen. Es sieht aus wie ein verdammt großes Schweizer Chalet – fürchterlich hässlich. Ich werde da oben auf dich warten, in Ordnung?“

„Alles klar. Gib mir etwa eine Stunde.“ Sie öffnete die Autotür und wurde von einer frischen, steifen Brise begrüßt. „Meine Güte, hier oben ist es eiskalt. Ich werde mir Thermounterwäsche kaufen müssen, wenn wir uns entschließen, dass dies der richtige Ort ist.“

„Fang im Pub an“, schlug er vor. „Immerhin wissen wir, dass dort jemand ist.“

Sie nickte. „Gute Idee. Ich könnte einen Drink vertragen.“ Ein lächeln machte sich auf ihrem schmalen, ernsten Gesicht breit. „Drück mir die Daumen.“

„Viel Glück“, sagte er. „Das ist eine verrückte Idee, Emmy. Hoffentlich klappt es auch.“






Kapitel 2


Das große Auto fuhr die Straße hinauf. Emmy schob sich das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht, als sie die schwere Eichentür öffnete, und betrat den Red Dragon.

Sie kam in einen warmen und einladenden Raum. Eine lange, polierte Eichenbar zog sich beinahe über die ganze Länge der einen Wand, und der Deckenbalken aus demselben Holz war mit Hufeisen verziert. Ein Feuer brannte in dem riesigen Kamin am anderen Ende des Raumes. Die junge Frau mit dem wilden, blonden Haar stand hinter der Bar und unterhielt sich mit dem alten Mann und einigen jüngeren Männern in schlammbespritzten Arbeitsoveralls. Das leise Gemurmel der walisischen Unterhaltung erstarb in dem Moment, als sie die Fremde bemerkten.

„Kann ich Ihnen helfen, Miss?“, fragte die junge Frau in trällerndem Englisch.

Emmy gesellte sich zu den Männern an der Bar. „Sicher. Welches Bier trinkt man hier in der Gegend?“

„Das wäre wohl Robinson’s“, antwortete die junge Frau. „Aber manche bevorzugen Guinness oder Brains, auch wenn das aus Südwales kommt. Ich weiß gar nicht, warum wir das auf Lager haben.“

„Dünn wie Wasser“, murmelte der alte Mann.

„Na gut. Dann nehme ich ein halbes Pint Robinson’s.“

Die Barfrau blickte zu den Männern. Sie schien sich eindeutig unbehaglich zu fühlen. „Es tut mir leid, aber Damen trinken üblicherweise in der Lounge, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Gehen Sie einfach durch, dann bringe ich Ihnen Ihre Bestellung.“

„Na gut.“ Emmy gelang ein Lächeln. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Wellen zu schlagen. „Könnten Sie mir bitte den Weg zur Lounge weisen?“

„Gleich hinter diesem Durchgang dort.“

Emmy ging durch den offenen, bogenförmigen Durchgang und fand sich in einem deutlich kühleren Raum mit einigen polierten Holztischen und gepolsterten Ledersesseln wieder. Auch in diesem Raum gab es einen Kamin, aber es brannte kein Feuer. An einer Wand erstreckte sich eine lange Eichenbar. Emmy stellte amüsiert fest, dass es die Rückseite der Bar war, an der auch die Männer standen. Die junge Frau hatte sich umgedreht, um sie anzusehen.

„Dann haben Sie den Weg gefunden?“

„Ist das eine Art Gesetz in Wales?“, fragte Emmy. „Die Frauen in einem Schankraum und die Männer im anderen, meine ich.“

„Oh, nein“, sagte die Barfrau. „Nicht wirklich ein Gesetz. Aber es war schon immer so, nicht wahr? Und die Männer haben das Gefühl, sich nicht anständig unterhalten zu können, wenn Damen zugegen sind. Sie könnten unangemessene Ausdrücke verwenden oder mal einen Witz erzählen wollen.“

Emmy lächelte über diese seltsame Eigenart. „Dann sitzen die Damen alleine hier drüben und tauschen Strickmuster aus?“

„Um die Wahrheit zu sagen, die Damen kommen nicht oft allein in den Pub. Und wenn sie mit ihren Männern da sind, naja, dann setzen sie sich zusammen in die Lounge.“ Sie wandte sich dem älteren Mann zu, der an der Bar lehnte. „Nicht wahr, Charlie? Ich sagte, dass Frauen nicht oft alleine in den Pub kommen.“

„Sie kommen generell nicht oft her“, gab Charlie zurück, „weil sie üblicherweise zuhause sein müssen, um unser Abendessen zuzubereiten, während wir hier sind. Abgesehen davon schmeckt Bier den wenigsten Frauen. Meine Mair sagt, sie würde lieber Medizin trinken.“

Die Barfrau hatte erfolgreich das halbe Pint gezapft und stellte es vor Emmy ab. „Das wäre dann ein Pfund bitte, Miss.“

Emmy zog die Münze heraus und legte sie auf den Tresen. „Danke. Na dann, cheers. Wie sagt man ‚cheers‘ auf Walisisch?“

„Iyched da“, sagte Charlie und die anderen Männer im Chor.

„Yacky dah?“ Emmy versuchte es, aber sie stolperte über die Aussprache und brachte sie alle zum Lachen.

„Wir sollten sie nicht alleine in der kalten Lounge lassen“, bot einer der jüngeren Männer an. „Es schadet doch nichts, wenn sie herkommt und mit uns trinkt.“

Emmy bemerkte die hervortretenden Muskeln unter seinem abgetragenen T-Shirt und dem unordentlichen, dunklen Haar. Nicht schlecht, dachte sie. Dieser Auftrag könnte einige unerwartete Vorteile mit sich bringen.

„Harry würde das nicht gefallen“, sagte die Barfrau bestimmt. „Und abgesehen davon würde sie die Ausdrücke, die du manchmal verwendest, nicht hören wollen, Eimer-Barry – bei dem, was du manchmal von dir gibst, würde sie rot werden.“

„Ich? Wann habe ich je etwas gesagt, das dich erröten lassen würde, Betsy fach?“

„Na ja, ich bin das gewöhnt, nicht wahr? Ich muss dich dauernd ertragen.“

Sie wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln wieder Emmy zu. „Achten Sie nicht auf ihn, Miss.“

„Wie haben Sie ihn genannt?“, fragte Emmy fasziniert.

„Eimer-Barry, weil er eine Planierraupe fährt, mit dieser großen Schaufel vorne dran.“

„Eimer-Barry. Das gefällt mir.“

Die Männer lehnten jetzt alle an der Bar und beobachteten Emmy intensiv, während sie einen großen Schluck von ihrem Bier trank. Sie war versucht, das Glas in einem Zug zu leeren, so wie sie es im College gelernt hatte, aber es war wichtig, dass sie das richtige Bild von sich zeichnete. Sie trank einen Schluck, setzte das Glas ab und lächelte sie an. „Das ist gut“, sagte sie. „Lecker und vollmundig.“

„Dann mögen Sie Bier, ja?“, fragte Barry. „Trinkt man in Amerika Bier? Sie kommen doch aus Amerika, oder?“

„Genau. Pennsylvania. Und wir trinken dort gerne Bier, obwohl Sie es vermutlich für zu schwach und zu kalt halten würden.“

„Das ist sehr blasses Zeug und sprudelt wie Limonade. Ich habe mal eins getrunken. Bud – nicht wahr?“

Barry wandte sich an seinen Kumpel, der zustimmend nickte.

„Machen Sie hier Urlaub, Miss?“, fragte Charlie.

Emmy stellte amüsiert fest, dass es offensichtlich in Ordnung war, wenn die Männer sich durch die Bar mit ihr unterhielten – ganz wie das Gitter in einem Kloster, fand sie. „Eigentlich bin ich hier, um zu forschen“, sagte sie. „Ich studiere an der University of Pennsylvania und mache dort meinen Doktor in Psychologie. Und meine Doktorarbeit befasst sich mit übersinnlichen Fähigkeiten.“

„Abgefahren!“ Die Barfrau warf den Männern einen beeindruckten Blick zu.

Emmy hatte lange genug an dieser Rede gearbeitet, sodass ihr die Worte jetzt leicht von den Lippen kamen. Er wäre sehr zufrieden mit dem bisherigen Verlauf. „Ich bin hier, weil die Kelten für ihre übersinnlichen Fähigkeiten bekannt waren.“

„Wie aus Teeblättern zu lesen, meinen Sie sowas?“ Die Barfrau lehnte sich erwartungsvoll vor.

„Ja, sowas in der Art. Die Zukunft voraussehen, prophetische Träume, Gefahren spüren – die alten Druiden besaßen angeblich alle diese Fähigkeiten.“

„Zu schade, dass meine alte Nain vor ein paar Jahren verstorben ist“, sagte die Barfrau.

„Meinten Sie neun?“ Emmy war verwirrt. Sie wusste, dass die Neun in der keltischen Mythologie eine bedeutende Zahl darstellte, aber ...

„Nain – oh, Verzeihung, ich meinte meine Großmutter. Nain ist die walisische Bezeichnung. Ich komme manchmal durcheinander.“

„Dann war Ihre Großmutter eine Hellseherin?“

„Oh, das war sie in der Tat, nicht wahr, Charlie?“ Betsy wandte sich dem älteren Mann zu. „Einige Male hat sie sogar den Derin Corff gesehen. Oder war es die Cannwyll Corff?“

„Was ist das?“ Emmy holte ihr Notizbuch heraus und kritzelte etwas hinein.

„Also, der Derin Corff ist der Totenvogel und die Cannwyll Corff ist die Totenkerze. Sie sind eigentlich dasselbe – man sieht sie, wenn jemandes Tod bevorsteht.“

„Faszinierend“, sagte Emmy. „Und Ihre Großmutter hat sie gesehen?“

„Oh ja, hat sie. Ich erinnere mich noch daran, wie ich eines Abends spät nach Hause kam, und sie zu uns sagte: ‚Huw Lloyd wird die Nacht nicht überstehen. Der Derin Corff saß auf dem Dach seines Schuppens.‘“

„Das war vermutlich nur der alte Hahn der Lloyds“, kommentierte Eimer-Barry und kicherte.

„Sei leise, Barry“, sagte Betsy und schlug ihm auf die Hand. „Was es auch immer war, sie behielt recht. Am Morgen war Huw von uns gegangen. Und das Ding, das sie auf dem Dach gesehen hatte, war auch fort.“ Sie erschauderte. „Ich bekomme noch immer eine Gänsehaut, wenn ich daran denke. Und sie verstand sich darauf, aus Teeblättern zu lesen. So war meine Nain.“

„Hat sie dir auch gesagt, dass du diesen Samstag mit einem gutaussehenden Kerl aus dem Dorf ausgehen wirst?“, fragte Barry und lehnte sich über den Tresen, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war.

„Ja, aber Constable Evans hat mich noch nicht gefragt“, entgegnete Betsy lässig. „Obwohl ich ausreichend Andeutungen gemacht habe.“

Der ältere Mann kicherte. „Sie ist dir ebenbürtig, Junge.“

„Und sie verschwendet ihre Zeit damit, Evan Evans hinterher zu schmachten“, gab Barry mit einem Schnauben zurück.

„Warum soll das Zeitverschwendung sein?“ Betsy sah ihn herausfordernd an.

„Das weißt du ganz genau. Du hast zugelassen, dass Bronwen Price sich ihn angelt, oder nicht? Jetzt musst du ihn erst von ihr loseisen.“

„Das werden wir ja sehen, nicht wahr?“ Betsy zog ihren engen Pullover glatt. „Eines Tages bekomme ich meine Chance, und dann werde ich ihm zeigen, was er die ganze Zeit verpasst hat – selbst wenn ich dafür erst die verdammte Bronwen Price vom Berg stoßen muss!“

Die Männer lachten und Betsy fiel mit ein. Dann erinnerte sie sich daran, dass Emmy auf der anderen Seite der Bar stand und drehte sich wieder zu ihr. „Entschuldigen Sie, Miss. Machen Sie sich nichts daraus. Sie necken mich dauernd, weil ich mein Herz an unseren Dorfpolizisten verloren habe.“

„Daran ist doch nichts verkehrt“, sagte Emmy. „Erzählen Sie mir bitte von den hellseherischen Fähigkeiten Ihrer Großmutter, Betsy. So heißen Sie doch, oder?“

„Ganz recht, Miss. Betsy Edwards.“

„Hallo Betsy, ich bin Emmy.“ Sie streckte ihre Hand aus und Betsy ergriff sie unbeholfen. „Also, erzählen Sie von Ihrer Großmutter.“

„Na ja, sie war im ganzen Dorf bekannt dafür, das Zweite Gesicht zu haben, nicht wahr, Charlie?“

„War sie“, stimmte Charlie zu. „Wenn sie davon träumte, dass etwas geschehen würde, dann geschah es auch.“

„Fantastisch.“ Emmy strahlte sie an. „Sie haben nicht zufällig ihre Begabung geerbt?“

„Ich?“ Betsy lief rot an. „Oh nein, ich glaube nicht. Obwohl ...“

„Ja?“

„Ich weiß manchmal, dass das Telefon klingeln wird, kurz bevor jemand anruft. Solche Dinge.“

„Da haben wir’s. Sie haben vermutlich auch hellseherische Talente, aber Sie haben noch nie versucht, sie zu benutzen.“

„Ihre ‚Talente‘.“ Eimer Barry stieß seinen Kumpel an.

„Halt die Klappe, Barry“, sagte Betsy. „Wir führen hier eine ernste Unterhaltung. Sie glauben also, dass ich das Zweite Gesicht von meiner Großmutter geerbt haben könnte?“

„Es bleibt häufig in der Familie“, sagte Emmy. „Wird in der weiblichen Linie vererbt. Sie sind nicht zufällig ein siebtes Kind, oder?“

„Nein, ich bin Einzelkind. Und meine Mutter war ebenfalls Einzelkind.“

„Perfekt“, sagte Emmy. „Das ist die beste Voraussetzung: Einzige Tochter einer einzigen Tochter. Besser könnte es nicht sein.“

„Glauben Sie das wirklich?“, stammelte Betsy. „Meine Güte, aber das wäre ja toll, nicht wahr? Stellen Sie sich mal vor, dass ich wirklich in die Zukunft blicken könnte!“

„Du könntest deinen Vater wissen lassen, welches Pferd im Halb-drei-Rennen in Doncaster gewinnen wird.“ Barry stieß seinem stillen Kumpan erneut in die Seite.

„Wenn man solche Fähigkeiten hat, dann muss man damit Gutes tun“, sagte Betsy feierlich. „Nicht bei Pferdewetten gewinnen.“

Emmy blätterte in ihrem Notizbuch herum. „Lassen Sie mich bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer notieren, ja? Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen, um ein paar Versuche zu machen, wenn Sie dazu bereit wären.“

„Versuche?“ Betsy blickte besorgt zu Charlie.

„Wir müssen hellseherische Fähigkeiten unter kontrollierten Bedingungen testen ...“

„Ich gehe dafür nicht ins Krankenhaus“, sagte Betsy.

„Oh, nichts in der Art.“ Emmy lächelte. „Ich werde in einem Haus namens Sacred Grove arbeiten. Kennen Sie das?“

„Kann ich nicht behaupten“, sagte Betsy. „Ist das in Wales?“

„Das große Anwesen an der Küste bei Porthmadog, nicht wahr?“, warf Charlie ein.

„Das war mal das private Anwesen eines verrückten, englischen Lords. Tiggy oder so, hieß er nicht so?“, fragte Barry.

„Er hieß Bland-Tyghe“, sagte Charlie, „und man spricht es ‚tai‘, du ignoranter Trottel.“

Barry grinste. „Die sind doch alle verrückt, nicht wahr? Ist der alte Mann nicht immer in seinem Pyjama durchs Dorf gelaufen und hat Gedichte rezitiert?“

„Ich dachte, ich hätte gelesen, dass seine Tochter das Anwesen in eine Art Klinik oder Sanatorium umgewandelt hat“, sagte Charlie.

„Vermutlich eher eine Klapsmühle“, kommentierte Barry. „Pass bloß auf, Betsy. Wenn sie dich dort aufnehmen, lassen sie dich vielleicht nie wieder gehen.“

„Ich gehe sicher nicht in ein Irrenhaus“, sagte Betsy ängstlich.

„Nein, Sie verstehen das ganz falsch“, unterbrach Emmy hastig. „Es ist ein New-Age-Zentrum.“

„Ein New-Age-Zentrum?“, fragte Charlie. „Sowas wie ein Altersheim, meinen Sie?“

„New Age“, wiederholte Emmy. Diese Leute waren einfach perfekt. Völlig ahnungslos. „Die machen alle möglichen, tollen Dinge – alternative Medizin, hellseherische Forschung. Solche Sachen. Ich war noch nicht dort, aber ich stehe in Kontakt mit ihnen und es klingt, als hätten sie dort großartige Einrichtungen und tolles Personal.“ Sie lächelte Betsy hoffnungsvoll an. „Ich bin gerade erst hier angekommen. Ich muss mich erst einleben, aber dann können Sie und ich uns vielleicht mal dort unten umschauen. Dann sehen wir, ob Sie da gerne mitmachen würden, in Ordnung?“

„Na gut“, sagte Betsy. „Ich habe nichts dagegen, mir das mal anzusehen.“

„Ich mache mich besser auf den Weg“, sagte Emmy. „Ich habe viel zu tun. Ich muss noch in den anderen Dörfern nach Menschen mit hellseherischen Fähigkeiten suchen, und ich muss eine Unterkunft finden. Das Hotel ist zu teuer. Sie wissen nicht zufällig, ob es hier ein gutes Bed-and-Breakfast gibt, das nicht so schweineteuer ist?“

„Hier oben gibt es nicht viel Tourismus“, sagte Charlie. „Oben, wo die Farm der Morgans war, gibt es Ferien-Cottages, aber die sind auch nicht billig, wie ich hörte.“

„Ich hätte lieber irgendwo ein Zimmer, und jemanden, der mir Frühstück macht“, sagte Emmy. „Ich werde vermutlich ziemlich viel arbeiten.“

„Es gibt ein Zimmer, das frei wird“, sagte Betsy plötzlich. Sie warf den Männern einen aufgeregten Blick zu. „Ist doch so, oder? Wenn Evan Evans in dieses Cottage zieht, wird Mrs. Williams ein Zimmer frei haben.“

„Hat er wirklich beschlossen auszuziehen?“, fragte Charlie. „Ich weiß, dass er darüber nachdenkt, aber vielleicht entscheidet er sich im letzten Moment um, wenn ihm klar wird, wie gut Mrs. Williams für ihn gesorgt hat.“

„Wenn er sagt, dass er es tut, dann tut er es auch“, sagte Betsy entschlossen. „Wie auch immer, wir fragen ihn, wenn er das nächste Mal herkommt.“

„Großartig“, sagte Emmy. „Ich habe ja Ihre Telefonnummer, dann werde ich anrufen und mich erkundigen. Das wäre so praktisch, wenn ich ein Zimmer in Llanfair bekommen könnte.“ Sie sprach es Lan-fair aus.

„Es heißt Chlan-veyer“, sagte Betsy. „So sprechen wir das aus. Aber keine Sorge“, fügte sie hinzu. „Kein Fremder bekommt das richtig hin.“

„Chlan-veyer“, wiederholte Emmy. „Beim nächsten Mal mache ich es richtig. Sie müssen mich auf dem Laufenden halten, Betsy.“

„In Ordnung, Miss.“

„Nennen Sie mich Emmy.“ Sie schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich melde mich, Betsy.“

Sie war gerade durch den Türbogen in den Hauptraum der Bar getreten, als die Tür aufging und der Metzger hereinkam, jetzt ohne seine blutige Schürze. Er sah sich im Raum um und sein Blick fixierte Emmy. Als er einen walisischen Wortschwall ausstieß, trat Emmy hastig zur Seite. Sie hatte den fleischerbeilschwingenden Irren ganz vergessen, der ein Leben in diesem Dorf zur Gefahr machte.

Betsy antwortete ihm auf Walisisch und er entspannte sich, während er sich der Bar näherte.

„Entschuldigen Sie, Miss“, sagte Betsy, „aber Fleischer-Evans ist heute Morgen nicht in bester Stimmung. Er hat auf Manchester United gewettet, aber Liverpool hat gewonnen, wie ich gesagt habe.“

„Ein Fußballspiel?“ Emmy konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

„Mr. Evans findet, dass der Schiedsrichter unfair gepfiffen hat. Er hat dem besten Spieler von Manchester eine rote Karte gegeben, obwohl es gar kein Foul war“, sagte Betsy. „Aber jetzt wird er bezahlen, wie der Gentleman, der er ist.“

Fleischer-Evans lächelte verlegen. „Es bricht mir das Herz, ansehen zu müssen, wie ein hochklassiges Team wie Manchester United von einem Haufen Flegeln wie Liverpool geschlagen wird, das ist alles. Na ja, da kann man jetzt nichts machen, nicht wahr? Also machst du mir besser ein Pint Robinson’s, Betsy fach.“

Emmy schlüpfte aus dem Pub, während Betsy das Bier einschenkte. Sie eilte die Dorfstraße hinauf, an den beiden Reihen identischer Cottages vorbei, jedes mit einer Haustür in leuchtenden Farben, einem glänzenden Messing-Briefkasten und einer blitzblanken, weißen Türschwelle. Einige hatten Blumenkästen mit Frühlingsblumen an den Fenstern – gelbe Narzissen und blaue Hyazinthen als Farbspritzer vor dem grauen Stein. Alles sehr ordentlich, heiter und idyllisch hier, dachte sie. Völlig abgeschnitten von der echten Welt. Er würde ganz schön lachen, wenn sie ihm erzählte, dass sie noch nie etwas von New Age gehört hatten!

Sie kam an einem Schulhof vorbei, das Schulgebäude lag dahinter. Durch ein offenes Fenster hörte sie junge Stimmen im Chor Dinge aufsagen. Es klang verdächtig nach dem kleinen Einmaleins, wobei es natürlich auf Walisisch war. Nach der Schule kamen die beiden letzten Gebäude des Dorfes – zwei Kapellen. Sie standen einander zu beiden Seiten der Straße gegenüber, Spiegelbilder aus solidem, grauem Stein. Vor beiden standen Anschlagtafeln, die verkündeten, dass es sich um die Bethel-Kapelle und die Beulah-Kapelle handelte. Auf jeder Tafel stand ein Bibeltext. Auf der einen hieß es: „Wer da bittet, der empfängt“, während auf der anderen stand: „Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr!, in das Himmelreich kommen.“

Emmy lächelte vor sich hin und ging weiter. Hier oben in der tiefsten Provinz war man wirklich ahnungslos. Vermutlich hatten sie noch nicht einmal realisiert, dass sich die beiden Passagen aus der Bibel widersprachen.

Das Hotel, von dem er ihr erzählt hatte, dominierte den Pass. Es war, wie er gesagt hatte, ein riesiges, abscheuliches Chalet im Zuckerbäckerstil mit Geranien in den Blumenkästen – an einem kahlen, walisischen Hang völlig fehl am Platz. Auf dem für sich stehenden Steinschild waren in goldenen Lettern die Worte Everest Inn eingemeißelt. Der Parkplatz dahinter war mit teuren Autos übersät, sodass der Jaguar gar nicht auffiel. Sie näherte sich dem Wagen und stieg ein.

Er sah erwartungsvoll auf. „Und?“

Sie strich sich das Haar zurück und ein breites Lächeln zog sich über ihr Gesicht. „Wir sind auf eine Goldader gestoßen. Sie ist einfach perfekt.“






Kapitel 3



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Wer sind die Druiden?

Für viele Außenstehende beschwört das Wort Druide das Bild eines bärtigen Herren in weißer Robe herauf, der an Mittsommernacht in Stonehenge ein Opfer darbietet. Dieses Bild spiegelt allerdings nicht die Wahrheit wider. Stonehenge wurde erbaut, lange bevor die ersten Kelten den Fuß auf britannischen Boden setzten, und es gab schon immer druidische Priesterinnen und Priester. Auch wenn Druiden geopfert haben, so waren sie nicht blutdürstig.

Wer waren die Druiden dann? Im goldenen Zeitalter der keltischen Spiritualität waren sie eine priesterliche Herrscherklasse, berieten Kriegsherren und sagten die Zukunft voraus. Sie waren die Hüter der Rituale, aber weit mehr als Priester. Sie waren verantwortlich für Politik, Opferrituale, Prophezeiungen und die Kontrolle der übernatürlichen Welt. Sie waren Lehrer und die Herren der mündlichen Überlieferung. Sie waren Philosophen, Schamanen, Mediziner und Richter. Sie wurden gefürchtet und verehrt.

Julius Caesar schrieb über sie: „Sie haben das Recht, ein Urteil zu fällen und über Lohn und Strafe zu entscheiden.“

Aus alten Schriften wissen wir, dass sie eine zwanzigjährige Ausbildung durchliefen, ehe sie vollständig als Priester anerkannt wurden.

Es gab drei Untergruppen von Druiden:

Barden fungierten als Poeten, Sänger, Musiker, Ahnenforscher und Historiker;

Ovaten waren Wahrsager und deuteten die Omen;

Druiden nannte man die Priester und Richter.

 

Caesar schrieb außerdem: „Sie wissen viel über die Sterne und die Bewegung am Himmel, über das Wesen der Dinge sowie die Mächte und die Gewalt der unsterblichen Götter, und diese Dinge lehren sie ihre Schüler.“

Auf viele Weisen ähnelten sie den hinduistischen Brahmanen und den chaldäischen Astronomen von Babylon. Damals wie heute waren sie die Brücke zwischen zwei Welten – der sichtbaren und der unsichtbaren.



„Bitte weinen Sie nicht, Mrs. Williams.“ Constable Evan Evans streckte unbeholfen eine Hand aus und tätschelte die breite Schulter seiner Vermieterin. Mit dieser Geste schluchzte die üppig gebaute Frau nur noch lauter in ihr Taschentuch.

„Es fühlt sich an, als würde ich meinen Sohn verlieren“, sagte sie. „Sie waren der Sohn, den ich nie hatte.“

„Ich ziehe ja nicht weit weg. Bloß auf die andere Straßenseite, nicht wahr? Und Sie können mich jeden Tag besuchen. Vielleich komme ich sogar auf einen Tee vorbei, dann können wir uns unterhalten.“

„Aber es wird nicht dasselbe sein.“

„Kommen Sie schon.“

Er legte ihr zögerlich den Arm um die Schulter, so weit, wie er kam. „Es wurde doch Zeit, dass ich ausziehe, oder? Ich kann mich nicht mein ganzes Leben lang von Ihnen verwöhnen lassen. Ich muss lernen, auf eigenen Beinen zu stehen.“

Mrs. Williams unternahm große Anstrengungen, um sich zusammenzureißen. Ein schweres, zitterndes Seufzen fuhr durch ihren Körper. „Ich schätze schon“, sagte sie. „Ich wusste, dass es eines Tages passieren musste.“

„Glauben Sie mir, ich bin auch nicht gerade begeistert“, sagte Evan. Er bückte sich um eine Pappkiste mit seinen Besitztümern vom Boden aufzuheben. „Selbst zu kochen, nachdem ich über ein Jahr lang Ihr gutes Essen gegessen habe – daran werde ich mich erst gewöhnen müssen. In einem Monat bin ich vermutlich nur noch ein Strich in der Landschaft.“

„Sie können jederzeit zum Abendessen herkommen, wenn Sie wollen. Das wissen Sie“, sagte Mrs. Williams.

„Ich weiß.“ Er lächelte sie liebevoll an. „Aber das ist nicht das Ziel, nicht wahr? Bronwen wird keine Verpflichtungen eingehen, ehe ich nicht erlebt habe, wie es ist, allein zu leben.“ Er hob die Kiste auf seine Schulter und ging die Treppe hinab. „Sie hat natürlich völlig recht damit. Ich bin von der Küche meiner Mutter zu Ihrer Küche gewechselt. Ich habe noch nie richtig allein gelebt. Wie soll ich eines Tages Ehemann und Vater sein, wenn ich mich nicht einmal um mich selbst kümmern kann?“

„Dann haben Sie sich also entschieden? Sie denken darüber nach, Bronwen Price zu heiraten und eine Familie zu gründen?“ Mrs. William hatte ihre Tränen vergessen. Sie eilte hinter ihm die Treppe hinunter. „Wir wissen natürlich alle, dass sie ihr den Hof machen, aber ...“

„Ich denke darüber nach“, sagte er. „Ich bin immer hin dreißig geworden, nicht wahr? Es wird Zeit, eine Familie zu gründen.“

„Sie hätten es schlechter treffen können, schätze ich“, sagte Mrs. Williams widerwillig.

„Schlechter? Ich glaube nicht, dass ich es hätte besser treffen können. Sie ist eine wundervolle Frau, oder nicht?“

„Das werde ich nicht bestreiten. Ein freundliches Mädchen. Und gescheit. Aber ein wenig zu ernst, wenn Sie mich fragen. Ein Mann braucht etwas Spaß in seinem Alltag. Muss ab und zu tanzen gehen. Sich nach einem harten Arbeitstag etwas gehen lassen.“

„Wollen Sie sagen, dass ich mich lieber mit Betsy treffen sollte?“ Er wusste genau, worauf sie anspielte. Sie hatte dieselbe, nicht allzu subtile Andeutung in regelmäßigen Abständen gemacht, seit er eingezogen war.

„Betsy Edwards? Bar-Betsy? Escob annwyl! Das will ich ganz und gar nicht sagen. Betsy ist zu flatterhaft, um eine vernünftige Ehefrau abzugeben. Sie brauchen eine gute Hausfrau, die gleichzeitig weiß, wie man Spaß hat.“

Sie griff an Evan vorbei und öffnete ihm die Haustür. Ein kalter Windstoß blätterte das Buch oben in der Kiste auf. „Na ja, ich weiß, dass Sie unsere Sharon nicht ausführen wollten, während Sie bei mir lebten. Das kann ich verstehen. Ein junger Mann braucht etwas Privatsphäre in seinem Liebesleben. Man kann nicht turteln, wenn die Großmutter des Mädchens alles begleitet. Aber jetzt werden Sie allein leben, warum führen Sie sie nicht aus – mit meinem Segen? Dann werden Sie schon sehen – eine wunderbare Köchin ist Sharon mittlerweile, und eine großartige Tänzerin.“

Evan war froh, dass er seiner Vermieterin den Rücken zugewandt hatte, sodass sie nicht sah, wie er ungewollt zusammenzuckte. Sharon, Mrs. Williams Enkelin, kicherte wie ein Schulmädchen, über alles, was er sagte. Und sie war zu enthusiastisch, ständig in seiner Nähe, und sie betatschte ihn ununterbrochen. Es war, als müsste man einen Bernhardinerwelpen abwehren.

„Ich bin mir sicher, dass sie eines Tages einen Mann sehr glücklich machen wird, Mrs. Williams“, sagte er, „aber Sie kennen mich. Ich bin ein ruhiger Kerl. Ich mache mir nicht viel aus Tanz und solchen Dingen. Bronwen passt sehr gut zu mir, vielen Dank.“

Er trat in den stürmischen Tag hinaus und hielt die Dinge oben auf dem Stapel fest, die der Wind an sich zu reißen drohte. Es sollte eigentlich Frühling sein, dachte er betrübt, und doch war die Spitze des Mount Snowdon seit der vergangenen Nacht wieder mit Schnee bedeckt. Er blickte den Berg hinauf, während er die Straße überquerte, aber der Gipfel war unter einer schweren Decke aus dunklen Wolken verborgen. Auf der anderen Straßenseite zog sich eine lange Reihe grauer Steincottages die Steigung hinauf, typisch für ein Bergarbeiterdorf. Evan stellte die Kiste vor der Tür der Nummer 28 ab. Das Einzige, was das Haus von der Nummer 26 und der 30 unterschied, war die rote Haustür. Solche absonderlichen Farbtupfer waren im ländlichen Wales verpönt. Die letzte Bewohnerin, eine Witwe namens Mrs. Howells, war wegen ihrer roten Haustür immer für flatterhaft gehalten worden. Sie hatte in ihren fünfzehn Jahren hier ansonsten keine Symptome von Exhibitionismus gezeigt, aber die einheimischen Frauen fanden es noch immer angemessen, von ihr als „Mrs. Howells aus Nummer achtundzwanzig, ihr wisst schon, die Flatterhafte mit der roten Tür“ zu sprechen.

Jetzt war sie zu ihrer Tochter gezogen, ausgerechnet nach Cardiff – ein weiteres Zeichen dafür, dass ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt war. Evan hatte über die örtliche Gerüchteküche davon gehört, dass das Cottage frei werden würde, und hatte sich sofort gemeldet, um dort einzuziehen. Nicht, dass es viel Konkurrenz gegeben hätte. Die Bevölkerung von Llanfair wurde, wie in den meisten walisischen Dörfern, älter und schrumpfte. Seit die Schieferminen geschlossen waren, gab es keine Arbeit und für junge Leute keine Perspektive, außer als Bedienung oder Zimmermädchen in einem der nahen Hotels zu arbeiten.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und drückte die Tür auf. Er nahm die Kiste und trat ein. Das feuchtkalte Gefühl eines leeren Hauses wurde ihm deutlich bewusst. Es war ganz anders als der warme, freundliche Flur von Mrs. Williams, zu dem er sehnsüchtig über die Straße hinweg zurückblickte. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er aus dem Haus ein Zuhause gemacht hatte. Bislang hatte er nur ein paar Pfannen, etwas nicht zusammenpassendes Porzellangeschirr, das er Bronwen zu verdanken hatte, einen Vinyl-Tisch, zwei Stühle aus dem Discount-Baumarkt in Bangor und ein Einzelbett. Kaum ein vielversprechender Start.

Evan trug die Kiste ins hintere Zimmer, das ihm als Wohn- und Esszimmer dienen würde, und stellte sie auf den Boden. Das braune, zerschlissene Linoleum ließ den Raum noch kälter und trister wirken. Ein Teppich würde eine seiner ersten Anschaffungen werden. Vielleicht würde er am Nachmittag nach Bangor oder Llandudno hinunterfahren, um eine schnelle Runde durch die Trödelläden zu drehen. Mit seinem Lohn als Police Constable konnte er es sich nicht leisten, all die Möbel, die er sich wünschte, auf einmal zu kaufen. Er rief sich in Erinnerung, dass es nur eine Übergangslösung war. Mit etwas Glück würde die Erlaubnis für den Wiederaufbau des alten Cottages des Schäfers im Nationalpark über dem Dorf durchgehen. Das war sein großer Traum, und er wartete seit Monaten geduldig, ohne auch nur ein Wort von den Nationalpark-Leuten gehört zu haben. Wenn er mit dem Bau seines eigenen Cottages fertig war, würde er es so einrichten können, wie er es sich wünschte – er korrigierte sich – so wie Bronwen es sich wünschte. Sie hatte schon ihre Bereitschaft signalisiert, dort zu leben, obwohl sie mit keinem Wort eine Hochzeit erwähnt hatte. Allerdings hatte er das auch nicht getan. Das Thema war noch immer ein Loch im Eis, das sie vorsichtig auf Schlittschuhen umkreisten.

Er wünschte sich, dass Bronwen da wäre, um ihm zu helfen. Aber sein Department bemühte gerade ein Sparprogramm und teilte ihn jedes zweite Wochenende zur Arbeit ein. Das hatte dazu geführt, dass er seinen Umzug an einem Dienstag erledigte, während Bronwen den Unterricht in der Dorfschule leitete. Evan packte eine Lampe aus und sah sich im Zimmer nach einem Ort dafür um. Dann stellte er sie, aus Ermangelung einer besseren Möglichkeit, auf den Kaminsims. Er wollte gerade wieder zu Mrs. Williams zurückkehren, als die Haustür aufging und Bronwen hereinstürmte.

„Bist ja noch nicht weit gekommen, was?“ Sie stand in der Tür und sah sich missbilligend um. Sie trug einen marineblauen Fischerpullover, der ihre Augen beinahe in derselben Farbe leuchten ließ, und ihre Wangen waren vom Wind gerötet. Strähnen aus aschblondem Haar waren ihrem langen Zopf entkommen und über ihr Gesicht geweht.

„Was machst du denn hier?“, fragte Evan und sein Gesicht erhellte sich. „Du hast doch nicht etwa deine Schüler alleingelassen, um mich zu besuchen, oder?“

Bronwen grinste. „Es ist gerade Mittagspause und ich habe zwei Mütter, die sich heute freiwillig um das Essen kümmern. Da dachte ich, ich komme kurz vorbei und schaue, wie du vorankommst.“ Sie schob die Haarsträhnen zurück und inspizierte das Zimmer. „Oh je. Ich hatte es nicht so trostlos in Erinnerung.“

„Das liegt daran, dass es bei deinem letzten Besuch noch mit Mrs. Howells Möbeln vollgestellt war. Und dieser Boden war unter einem Teppich versteckt“, sagte Evan. „Ich glaube, ein Teppich sollte eine meiner ersten Anschaffungen sein, was meinst du? Außerdem Töpfe und Pfannen, Stühle und Tische, ein Kleiderschrank, Kommoden – oh, und Nahrungsmittel.“

„Dann hat man dir eine Lohnerhöhung gegeben, ja?“

„Ich dachte, ich fahre heute Nachmittag nach Bangor runter, und sehe mich in den Second-Hand-Läden um. Das ist meine einzige Möglichkeit, um dieses Haus einzurichten.“

Bronwen nickte. „Und du solltest nicht viel Geld für Dinge ausgeben, die eines Tages nicht in das Cottage passen.“

„Wenn ich je die Genehmigung bekomme.“ Evan seufzte. „Da sitzt ein alter Kauz in der Verwaltung, der meint, dass alles, was zum Nationalpark gehört, der Wildnis überlassen werden sollte.“

Bronwen kam zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. „Sie wird durchgehen. Hab Geduld. Und in der Zwischenzeit sammelst du wertvolle Erfahrungen in Überlebenstechniken.“

„Bei dir klingt das, als würde ich zu Fuß die Antarktis durchqueren.“ Evan kicherte. „Bei meinen Kochkünsten werde ich natürlich recht bald verhungern.“

„Hör doch auf!“ Bronwen ließ ihn los und verpasste ihm eine spielerische Ohrfeige. „Du weißt ganz genau, dass du die Hälfte der Zeit bei mir essen wirst, und Mrs. Williams wird jeden Tag mit einer gebackenen Kleinigkeit vorbeischauen, nur um sicherzugehen ...“

„Sie hat mir schon angeboten, dass ich zum Abendessen kommen kann, wann immer ich möchte“, sagte Evan. „Aber ich werde stark bleiben und der Versuchung widerstehen. Und Essen zum Mitnehmen oder Tiefkühlkost kommen auch nicht in Frage. Ich habe das Kochbuch, das du mir zu Weihnachten geschenkt hast, und ich werde kochen lernen. Du wirst schon sehen.“

„Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte sie. „Ich erwarte meine Einladung zum Abendessen ins ...“

Sie wurde von Evans Piepser unterbrochen. Er nahm ihn von seinem Gürtel und zog eine Grimasse. „Ach nein, das hat mir noch gefehlt. Das Hauptquartier will mich am Telefon sprechen.“

„Das ist nicht fair“, sagte Bronwen wütend. „Erst nehmen sie dir die Hälfte deiner Wochenenden und geben dir stattdessen zwei nutzlose freie Wochentage, und dann rufen sie dich auch noch an deinem freien Tag an.“

„Ich bin Polizist, Bron“, sagte er. „Das gehört zum Beruf. Wenn es irgendwo einen Notfall gibt, sind freie Tage egal.“

„Aber ich bekomme dich kaum noch zu sehen“, sagte sie. „Ich bin die ganze Woche damit beschäftigt, Aufsätze zu benoten, und du arbeitest das ganze Wochenende. Die wunderschöne Wanderung über den Glyder Fach musste ich ganz allein machen.“

„Dafür gäbe es eine Lösung“, sagte Evan und legte einen Arm um sie. „Ich könnte den Versuch beenden, dieses Haus wohnlich zu machen, und stattdessen bei dir einziehen.“

„Oh ja, das würde bei den Einheimischen gut ankommen, nicht wahr?“ Bronwen lachte. „Stell dir nur vor, was das für eine Vorlage für die Sonntagspredigten der beiden Pastoren wäre. Abgesehen davon“, sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange, „tun wir das hier mit einem Ziel, nicht wahr?“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen“, sagte sie. „Wenn ich nicht zurückkomme, werden die Kinder wild.“

Evan folgte ihr nach draußen und beobachtete, wie sie die Straße hinaufrannte, ehe er sich den Hügel hinab zu seiner kleinen Polizeinebenstelle begab.

„Oh, Constable Evans. Gut, dass wir Sie erreicht haben“, Megan, die Leiterin der Zentrale, ging ans Telefon. „Tut mir leid, Sie an Ihrem freien Tag zu stören, aber der Chief Inspector will mit Ihnen sprechen, und morgen früh ist er auf dem Weg zu einer Konferenz in Birmingham. Es geht alles um diese geplante Neuorganisation. Er hat eine Lösung gefunden, um Sie in eine ... sagen wir mal aufstrebendere Situation zu bringen.“

„Ist er jetzt da und kann mit mir sprechen?“

„Er hätte gern, dass Sie runterkommen um persönlich mit ihm zu sprechen. Ist das in Ordnung? Ich weiß, dass es Ihr freier Tag ist, aber ...“

„Ich bin in einer halben Stunde da“, sagte Evan.

Er legte auf und ging hinaus zu seiner alten Klapperkiste. Der Wagen sprang beim dritten Versuch an. Dorfpolizisten bekamen kein Polizeiauto. Bei Bedarf, wurde eine Streife aus Caernarfon als Unterstützung geschickt, deshalb nahm er seinen eigenen Wagen – der jetzt schon seit vielen Jahren seiner war. „Aufstrebend“ – was konnte das bedeuten? Und sie hatte dabei auch noch so mysteriös geklungen. Wusste sie mehr als er ... ging es vielleicht um eine Beförderung? Würde er endlich zu den Zivilfahndern wechseln? Er trat aufs Gas und der Motor protestierte heulend, als er vom Parkplatz herunterfuhr.

 

„Ah, Evans. Guter Mann.“ Das war Chief Inspector Merediths gängige Begrüßung, es sei denn, man hatte etwas falsch gemacht, dann hieß es nur: „Ah, Evans“, ohne das „guter Mann“. So wusste er schon mal, dass er keinen Ärger bekommen würde.

„Freut mich, dass Sie so schnell hergekommen sind.“ Auch das war Teil der gängigen Begrüßung. „Setzen Sie sich.“

Der Chief Inspector hatte wie üblich die Hemdsärmel hochgekrempelt und Evan fiel auf, dass der Raum angenehm warm war. Das Sparprogramm betraf offensichtlich nicht die Heizung.

„Wie läuft es denn oben in Llanfair?“ Der Chief Inspector sprach den Namen seltsam aus, unfähig seine Zunge zu dem doppelten „L“ zu bewegen, wie alle, die nicht Walisisch sprachen. Er stammte aus Nordwales, aber aus der Küstenstadt Llandudno, wo man sich schon immer für bessergestellt hielt, und wo Walisisch zu sprechen eine Seltenheit war.

„Oh, in etwa so wie immer, Sir.“ Evan ließ sich auf dem harten, hölzernen Besucherstuhl nieder und wünschte sich, der Chief Inspector würde sich das Geplauder sparen und zum Punkt kommen. Die Spannung brachte ihn fast um.

„Schon eine ganze Weile keine Leiche mehr, was? Sie müssen sich langweilen.“ Er lachte – vornehm und leise. Evan lächelte und war so weise, nichts dazu zu sagen. Er wusste, dass sein scheinbares Geschick für die Lösung von Mordfällen bei den hohen Tieren nicht immer gut angekommen war. Tatsächlich fragte er sich sogar, ob diese Erfolgsbilanz verhindert hatte, dass er für die Ausbildung zum Detective ausgewählt wurde.

„Ich nehme an, zu dieser Jahreszeit ist es da oben in Llanfair ziemlich ruhig, nicht wahr? Noch gibt es keine Touristen, die sich verlaufen, irgendwo feststecken oder ihre Schlüssel verlieren.“

„Ganz recht, Sir.“

Der Chief Inspector lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. „Hören Sie, Evans. Sie wissen vermutlich, dass wir aus Colwyn Bay die Anweisung bekommen haben, die Ausgaben unserer Departments deutlich zu senken. Einer der Vorschläge war natürlich, die kleinen Nebenstationen zu schließen und unser Personal im Hauptquartier zusammenzuziehen.“

„Ich dachte, das hätte man früher schon versucht, Sir, bevor ich herkam. Ich dachte, man hätte festgestellt, dass ein Beamter vor Ort Verbrecher abschreckt.“ (Als ob das nicht längst jedem, der zumindest ein wenig Verstand besaß, klar geworden wäre, dachte er.)

„Richtig, aber die Bevölkerung in den Dörfern geht stetig zurück, nicht wahr? In einigen Jahren wird es dort nur noch Touristen geben – wie eine Nachahmung von Walt Disney, von dem Wales, wie es einmal existierte. Frühstückspensionen, Kunsthandwerks-Läden, auf alt getrimmte Schmieden – solche Sachen.“

„Noch lange nicht“, sagte Evan. „Wir müssen in Llanfair mehrere hundert Einwohner haben, und wir sind eines der kleineren Dörfer.“ Er sah den Chief Inspector direkt an. In seinem Magen braute sich ein flaues Gefühl zusammen. Er war voller Erwartung hergeeilt und hatte von den Möglichkeiten geträumt. Ihm gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch eingeschlagen hatte. „Sie denken doch nicht darüber nach, die Station in Llanfair zu schließen, oder?“

„Nicht im Augenblick. Allerdings kann ich es mir nicht leisten, Beamte dort einzusetzen, wo sie nicht permanent gebraucht werden. Ich weiß, dass es Phasen gibt, in denen Sie da oben sehr beschäftigt sind. Ich weiß, dass es sogar einige größere Vorfälle gab, seit sie unserer Truppe beigetreten sind, und Ihre Präsenz war höchst ...“ Evan dachte, er würde „dienlich“ sagen, aber stattdessen fuhr er fort: „... wertvoll für eine schnelle Aufklärung. Andererseits“, er nahm ein Betriebsbuch in die Hand, „gibt es Tage, an denen Sie kaum mehr zu tun scheinen, als Anrufe entgegenzunehmen und Tee zu kochen.“

„Ganz so schlimm ist es nicht, Sir“, sagte Evan. „Ich hole meinen Papierkram nach, wenn es nichts zu tun gibt. Und ich kann mir vorstellen, dass es auch hier unten Tage gibt, an denen Sie sich nicht die Hacken ablaufen.“

Der Chief Inspector bekam ein Lächeln hin. Evan hielt die Spannung nicht länger aus. „Also, was planen Sie für mich?“, platzte er heraus.

„Ihr Territorium zu erweitern“, sagte Chief Inspector Meredith. „Im Augenblick sind Sie auf einen Bereich beschränkt, den Sie zu Fuß abdecken können. Ich weiß, dass Sie gut klettern können und Sie waren in der Lage, an Unfallorte in den Bergen zu gelangen, aber die Reaktionszeit ist entsprechend langsam. Wir werden Ihnen die Arbeit erleichtern, indem wir Ihnen ein Motorrad zur Verfügung stellen.“

„Ein Motorrad?“ Evan hätte kaum überraschter oder enttäuschter sein können. „Ich bin noch nie Motorrad gefahren, Sir.“

„Kein Problem. Es wird natürlich eine Ausbildung geben. Und damit können wir rechtfertigen, die Nebenstation in Llanfair in Betrieb zu halten. Sie werden in der Lage sein, von Llanberis auf der einen, bis Beddgelert auf der anderen Seite Streife zu fahren, und auch auf den häufig genutzten Bergwegen. Heutzutage hat jeder ein Handy dabei. Wenn wir einen Anruf von einem Wanderer oder einem Kletterer in Not erhalten, können Sie gleich dort hinaufsausen.“ Er strahlte, als hätte er Evan ein wundervolles Geschenk gemacht.

„Also ... ähm ... wann bekomme ich dieses ... Motorrad?“, fragte Evan. Er versuchte, die Gefühle aus seiner Stimme herauszuhalten. Er hatte sich nie ein Motorrad gewünscht, selbst als seine Jugendfreunde ihre Eltern angefleht hatten, ihnen eins zu kaufen. Sie hatten auf ihn immer kalt und ungemütlich gewirkt. Er sah keine Notwendigkeit dafür, den Regen ins Gesicht zu bekommen, wenn er auch geschützt in seinem Auto sitzen konnte. Jetzt stellte er sich vor, wie er bei Regen und Sturm den Berg hinauffuhr, um nach festsitzenden Touristen zu suchen. Das war keine angenehme Aussicht.

„Es steht schon in der Werkstatt und wird gewartet“, sagte der Chief Inspector. „Mit Ihnen werden fünf Constables solche mobilen Einheiten bilden, deshalb müssen wir Zeit dafür finden, jedem von Ihnen Trainingsstunden zuzuteilen. Sehen Sie sich den Gesamtplan in der Zentrale an und schauen Sie, wo Sie Ihre Trainingseinheit unterbringen können. Wir wollen das so schnell wie möglich über die Bühne bringen, damit Sie unterwegs sein können, ehe die Touristenmassen kommen.“

Evan stand auf. „War das dann alles, Sir?“

Der Chief Inspector reckte sich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die Arme aus und ließ seine Knöchel knacken. „Ja, das dürfte alles sein. Dann auf mit Ihnen. Und keine Wheelies, wenn wir gerade nicht hinschauen!“ Er kicherte erneut.

Evan ging auf die Tür zu, drehte sich aber noch mal um. „Wegen meines Ersuchens, Sir. Meiner Versetzung zu den Zivilfahndern. Irgendeine Ahnung, welche Chancen ich habe?“

„Im Augenblick gar keine, fürchte ich, mit den ganzen Spareinschränkungen“, sagte Chief Inspector Meredith. „Auch die Zivilfahnder müssen sich auf das Allernotwendigste beschränken, so wie wir. Und ich habe es auch nicht eilig damit, einen guten Mann abzugeben.“

Evan trat in den Flur hinaus und steuerte auf die Eingangstür zu. Ihm war nicht einmal danach, auf einen Tee und ein nettes Gespräch in der Cafeteria vorbeizuschauen. Megan, das fröhliche Zugpferd der Zentrale, streckte den Kopf aus dem Fenster, als er vorbeiging. „Waren Sie beim Chief? Hat Ihnen mein kleiner Scherz gefallen? Aufstrebend, verstehen Sie?“

„Sehr witzig“, sagte Evan und schob die Schwingtür auf.






Kapitel 4


Regen hatte eingesetzt, der feine, nebelartige, walisische Regen, bei dem die Einheimischen von einem „regnerischen Tag“ sprachen. Man bemerkte ihn kaum, fand Evan, aber er durchnässte einen genauso schnell wie ein schwerer Schauer. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Kragen hochzuschlagen um ihn abzuhalten. Es passte zu seiner Stimmung. Megans Lachen hallte noch immer durch seine Gedanken.

Er schwenkte von seinem Auto weg und lief stattdessen über den Parkplatz bis zum Werkstatt-Schuppen, wo die neuen Motorräder warten würden. Er könnte es doch gleich hinter sich bringen und einen Blick riskieren. Er verstand nicht, warum er Motorrädern gegenüber derart negative Gefühle hatte. Er hatte nie eines besessen. Auch keiner seiner Jugendfreunde hatte je eins gehabt. Warum war er sich dann so sicher, dass er es hassen würde, eines zu fahren? Es war nicht der kalte Regen in seinem Gesicht, der ihm Sorgen machte. Jeder, der in den walisischen Bergen aufgewachsen war, war kalten Regen im Gesicht gewohnt. Er hatte zahlreiche Erfahrungen damit gesammelt, während er auf Schulbusse gewartet oder Rugby gespielt hatte. Und das Wetter machte ihm auch nichts aus, wenn er Klettern oder Wandern ging. Es musste um mehr als das gehen ... Evan zermarterte sich das Hirn. Er war nie ein Raser gewesen, aber hohe Geschwindigkeiten hatten ihm auch nie nennenswerte Sorgen bereitet. Ein Bild trat in seine Gedanken, von einem Motorrad, das sich in einem schier unmöglichen Winkel in eine Kurve lehnte. Wann hatte er das gesehen ...

Dann erinnerte er sich plötzlich. Er hatte mit seinen Eltern auf der Isle of Man Ferien gemacht und sie hatten sich das Rennen des Motorrad-Grand-Prix angesehen, das dort jedes Jahr abgehalten wurde. Evan konnte damals nicht älter als fünf oder sechs gewesen sein. Er erinnerte sich daran, wie er auf den Zaun geklettert war, um etwas sehen zu können. Die Motorräder waren mit heulenden Motoren vorbeigeschossen, so schnell, dass sie nur aus verschwommenen, leuchtenden Farben zu bestehen schienen. Er konnte es kaum erwarten, zu seinem eigenen Zweirad zurückzukehren und so zu tun, als wäre es ein Motorrad. Dann war es geschehen – eines der Motorräder fuhr zu schnell in die Kurve. Es lehnte sich in einem unmöglichen Winkel zur Seite, der Kopf des Fahrers war nur Zentimeter über dem Asphalt. Es hatte geregnet und die Fahrbahn war glatt. Plötzlich lag das Motorrad auf der Seite und rutschte in die anderen Motorräder. Das furchtbare Knirschen von Metall war zu hören, dann schoss ein großer Feuerball in die Luft. Evan glaubte nicht, dass tatsächlich jemand zu Tode gekommen war, aber das Bild war ihm noch immer klar und deutlich in Erinnerung. Er hörte seine Mutter sagen: „Versprich mir, dass du nie eines dieser schrecklichen Dinger fahren wirst. Versprich es mir.“ Und er hatte es ihr versprochen.

Sie ließ ihn ähnliche Versprechen abgeben, zu allem Möglichen, das ihr Angst machte, und rang auch seinem Vater ähnliche Versprechen ab. Aber es hatte nichts gebracht. Sein Vater hatte wieder und wieder versprochen, vorsichtig zu sein, und doch war er eines nachts in einem Kugelhagel gestorben, weil er versucht hatte, ein Drogengeschäft zu verhindern.

Evan hoffte, dass seine Mutter den Vorfall beim Grand Prix vergessen hatte, aber er glaubte nicht daran. Er würde daran denken müssen, das Motorrad bei ihren wöchentlichen Telefonaten nicht zu erwähnen.

Seine neue Maschine stand mit vier anderen in der Werkstatt, neben einem zerlegten Streifenwagen. Sie sah nicht ansatzweise so groß oder eindrucksvoll aus, wie Evan befürchtet hatte. Es war ein leichtes Gerät mit breiten, genoppten Reifen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Ein Kopf kam unter dem Streifenwagen hervor, und Dai, der Mechaniker, tauchte unter dem Wagen auf. „Hallo, Constable. Evans, nicht wahr? Dann sind Sie wegen Ihres Bikes da?“

„Heute bin ich nur hier, um es mir mal anzusehen. Ich soll mich zur Übungsstunde melden, ehe ich es fahren darf.“

„Oh, da ist nichts dabei“, sagte Dai und grinste. „Als ich zehn war, hätte ich dieses Bike schon fahren können. Es fährt nicht schnell, selbst wenn man es darauf anlegt. Ist eigentlich fürs Gelände gemacht, wie die der Landwirte hier in der Gegend, die ihre Schafe zusammentreiben müssen. Sehen Sie die breiten Reifen? Damit können Sie bis auf den Gipfel des Snowdon fahren, wenn Ihnen danach sein sollte. Sind Sie je eins gefahren?“ Evan schüttelte den Kopf. „Na dann los. Springen Sie rauf und bekommen Sie ein Gefühl dafür. Ich erkläre Ihnen die grundlegende Bedienung. Danach ist wirklich nichts dabei. Sie könnten eine Runde drehen, wenn Sie wollen.“

Evan stieg auf das Bike. Es war klein und kompakt, eher ein Pony als ein Rennpferd. „Hier startet man es“, sagte Dai, „und das Gas ist da am Lenker. Na los, versuchen Sie’s.“

Als die Maschine stotternd zum Leben erwachte, bemerkte Evan die beiden Gestalten am Eingang der Werkstatt.

„Schauen Sie sich das mal an, Glynis“, sagte Sergeant Watkins und grinste seine Partnerin an. „Der König der Straße. Sagen Sie mir nicht, dass die Hell’s Angels in den Fuhrpark eingefallen sind.“

„Hören Sie schon auf, Sarge.“ Evan lächelte, stellte eilig den Motor ab und stieg vom Bike. „Haben Sie schon gehört, dass mir eines dieser Dinger zugewiesen wurde?“

„Ich habe sowas vernommen, ja“, sagte Sergeant Watkins. „Eigentlich keine schlechte Idee. Sie werden viel schneller reagieren können, wenn irgendeine dämliche Engländerin ihre Tasche einen Hang hinabwirft, was, Junge?“

„Ich finde, das sieht nach Spaß aus.“ Glynis Davies, die junge Detective Constable, schenkte ihm ihr umwerfendes Lächeln.

Es macht nicht so viel Spaß wie deine Stelle, dachte Evan. Die Stelle, auf die ich mich beworben habe, die du aber bekommen hast. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Er wusste, dass sie nicht dafür verantwortlich war, die Beförderung vor ihm erhalten zu haben. Sie war schlau und fähig; und eine Frau, zu einer Zeit, in der sie angewiesen waren, mehr weibliche Detectives einzustellen. Aber es machte ihm noch immer zu schaffen.

„Dürfen Sie darauf jemanden mitnehmen?“, fragte sie.

„Ich habe noch keine Ahnung, was ich tun darf. Ich habe erst vor ein paar Minuten davon gehört.“

„Falls ja, bin ich die Erste, die Sie mitnehmen müssen“, sagte sie. Dann blickte sie zu Sergeant Watkins. „Haben Sie die andere Neuigkeit auch schon gehört?“ Evan meinte, einen warnenden Blick bei Watkins zu erkennen, aber sie verstummte nicht. „Unser Chief geht vorzeitig in Ruhestand.“

„Der Detective Chief Inspector?“

„Ganz genau. Und raten Sie mal, wer seinen Platz einnehmen wird.“

„Doch nicht Detective Inspector Hughes?“ Evan klang ungläubig. „Das ist nicht Ihr Ernst. Der Mann könnte nicht einmal ein Spiegelei aufspüren, selbst wenn es direkt auf seinem Toast liegt.“

„Er kennt die richtigen Leute“, sagte Watkins, „und er war die einzige Wahl, sonst hätten sie jemanden aus Colwyn Bay rüberschicken müssen.“

Evan nickte. Warum sollte er sich darum sorgen? Es war nicht so, als hätten die Veränderungen im Machtgefüge der Zivilfahnder Auswirkungen auf ihn.

„Dann fehlt also ein Detective Inspector, ja?“, fragte er.

Watkins Gesicht lief knallrot an. Es war das erste Mal, dass Evan ihn erröten sah.

„Sergeant Watkins wird zur Ausbildung geschickt“, sagte Glynis stolz. „Er ist an der Reihe für die Beförderung zum Detective Inspector.“

„Das ist großartig, Sarge“, sagte Evan und schüttelte ihm die Hand. „Glückwunsch.“

„Warten wir ab, was wirklich passiert, ja?“, murmelte Watkins. „Mit all diesen Sparmaßnahmen werden sie vermutlich beschließen, dass sie sich meine Beförderung nicht leisten können.“ Er wandte sich an Dai, den Mechaniker. „Deshalb sind wir hier unten. Auch wegen einer Sparmaßname. Sie reanimieren alte Fahrzeuge, die schon vor Jahren auf der Schrotthalde hätten landen sollen, und uns wurde diese Schönheit hier zugeteilt. Ich schätze, der Wagen fährt erst mal nirgendwo hin, oder, Dai?“

„Das können Sie laut sagen, Sergeant“, sagte Dai. „Eine richtige Schrottkarre, wenn Sie mich fragen. Es wird ein Vermögen kosten, neue Teile zu bekommen, um sie wieder auf die Straße zu bringen. Und Sie sollten mal den Rost in der Karosserie sehen. Sie haben Glück, wenn der Wagen beim Fahren nicht in seine Einzelteile zerfällt.“

„Na, vielen Dank. Sehr ermutigend“, sagte Watkins. „Sieht so aus, als müssten wir doch Evans bitten, uns hinten auf seinem Motorrad mitzunehmen.“

„Da haben Sie leider Pech. Ich fahre damit nirgendwo hin. Ich muss mich erst für meine Übungsstunden eintragen.“

„Übungsstunden?“ Watkins kicherte. „Was will man da machen – Ihnen für den Anfang Stützräder geben? Selbst unsere Tiffany könnte das Teil fahren. Sie hätten sie neulich auf der Go-Kart-Strecke in Rhyl sehen müssen. Sie ist eine echte, kleine Raserin. Ich bin froh, dass sie erst mit achtzehn ihren Führerschein machen kann!“ Er legte Evan eine Hand auf die Schulter. „Dann können wir auch in der Cafeteria eine Tasse Tee trinken. Kommen Sie mit, Junge?“

„Alles klar, warum nicht?“ Evan verließ die Werkstatt mit ihnen und überquerte den nassen Parkplatz.

„Sollte heute nicht Ihr freier Tag sein?“, fragte Glynis. „Ich wollte eigentlich hochfahren und Sie besuchen, aber dann habe ich auf den Dienstplan geschaut, und gesehen, dass Sie frei haben.“

„Sollte ich eigentlich auch, aber der Chief Inspector hat mich herbestellt, um mir persönlich die frohe Botschaft zu überbringen.“

„Frohe Botschaft?“, fragte Glynis unschuldig.

„Die Sache mit dem Motorrad.“

„Es scheint, dass Sie nicht allzu begeistert sind“, kommentierte Watkins.

„Ich dachte, dass es vielleicht eine bessere Nachricht wäre“, sagte Evan.

Watkins nickte. „Die kommt schon noch.“

„Warum wollten Sie mich denn besuchen, Glynis?“, fragte Evan und steuerte die Unterhaltung damit in sicherere Gewässer.

„Sie kennen sich doch mit Jugendherbergen und sowas aus, oder?“, sagte sie. „Ich dachte, Sie könnten mir helfen. Ich muss in allen Jugendherbergen in der Nähe Zettel aufhängen. Wir versuchen, eine vermisste junge Frau aufzuspüren.“

„Die in einer Jugendherberge übernachtet hat?“

Glynis schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Sie ist eine amerikanische College-Studentin, die irgendeinen Kurs an der Oxford University belegt hat. Der Kurs endete vor Weihnachten. Sie hatte ihre Eltern angerufen, und gesagt, dass sie hier noch etwas herumreisen wolle, ehe sie nach Hause zurückkehrt. Sie hat versprochen, bis Ostern zu Hause zu sein, zu der Zeit beginnt da drüben das Frühlingssemester an der Uni. Ihre Eltern haben seit Februar nichts mehr von ihr gehört und Ostern ist sie nicht aufgetaucht. Sie sind natürlich krank vor Sorge, und sie sind hergekommen, um nach ihr zu suchen.“

„Was lässt sie glauben, dass sie hier in der Gegend war?“

„Ihre letzte Postkarte wurde in Wales abgeschickt. Das ist alles, was wir haben.“

„Ich verstehe.“ Evan runzelte die Stirn. „Eine schwere Aufgabe. Sie könnte überall sein. Ich vermute, dass auch andere Polizeikräfte beteiligt sind?“

Glynis nickte. „Die Polizei in Oxford natürlich, und auch die Metropolitan Police. Sie war über die Weihnachtsferien in der Wohnung einer Freundin in London untergekommen.“

„Ich hänge die Vermisstenanzeigen gerne für Sie in den Jugendherbergen aus“, sagte Evan. „War sie denn gerne draußen? Ist sie vielleicht zum Klettern oder Wandern hergekommen?“

„Nein, war sie nicht. Das ist das Seltsame“, sagte Glynis. „Sehr still, fleißig, im sozialen Umgang befangen, spielte Geige. Aber sie hatte einen tollen Humor. In der letzten Postkarte an ihre Eltern hieß es: ‚Bin in Wales. Habe ein Date mit einem Druiden.‘“

„Und das ist alles, was Sie haben?“

Glynis nickte. „Nicht viel, was?“

„Und wenn sie seit Weihnachten umherstreift, könnte sie mittlerweile längst anderswo sein. Wir brauchen schon viel Glück, um in einer Jugendherberge jemanden zu finden, der sich an sie erinnert. Diese jungen Leute streifen einen Monat lang hier herum und dann verschwinden die meisten wieder.“

„Und genau das hat Rebecca auch getan – sie ist verschwunden“, sagte Glynis. „Sie ist nie in der Wohnung ihrer Freundin aufgetaucht, um ihre restlichen Sachen abzuholen.“

„Das klingt nicht gut, nicht wahr?“, fragte Evan. „Ist ein Bild von ihr auf den Vermisstenanzeigen?“

„Ja, aber kein gutes. Ich hoffe, ein Besseres zu bekommen, wenn wir die Eltern treffen. Sie sollten in ein paar Tagen hier sein, gerade arbeiten sie sich aus dem Norden von Wales nach Süden, sie lassen nichts unversucht.“

„Die armen Leute“, sagte Evan. „Das muss das Schlimmste sein, was einem passieren kann – nicht Bescheid zu wissen. Menschen können mit schlechten Nachrichten umgehen, solange sie die Wahrheit erfahren.“

Glynis nickte. „Sie haben recht. Ich werde Mr. und Mrs. Riesen zu Ihnen raufbringen, wenn sie herkommen. Sie sagen immer das Richtige.“

„Alles klar.“ Evan lächelte. Sie war eine nette, junge Frau. Wenn sie nicht mit dem Neffen des Chief Constables ausgehen würde, und er nicht Bronwen in seinem Leben hätte, könnte er vielleicht ... er brach den Gedanken ab, als sie die Eingangstür zur Polizeistation erreichten. „Mir ist gerade etwas eingefallen“, sagte er. „Ich sollte besser nicht noch auf einen Tee mit reinkommen. Ich ziehe heute um. Ich habe noch haufenweise Dinge zu erledigen und ich wollte mich in den Trödelläden umsehen, ehe die zumachen. Ich muss das Haus irgendwie einrichten.“

„Dann haben Sie es endlich geschafft?“ Watkins grinste. „Sie haben sich abgenabelt und sind bei Ihrer Vermieterin ausgezogen. Nun, gut für Sie, Junge. Jetzt werden Sie herausfinden, wie das Leben wirklich ist. Das heißt Bohnen auf Toast und die Hemden selbst waschen, wie der Rest von uns.“

„Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich gedenke, ein Gourmet-Koch zu werden“, sagte Evan. Er versuchte, nicht zu lächeln, als Watkins Glynis anstieß. „Nein, im Ernst. Ich habe ein ausgefallenes Kochbuch, das Bronwen mir geschenkt hat, und ich werde mir selbst beibringen, anständig zu kochen.“

„Dann erwarten wir eine Einladung zum Abendessen, nicht wahr, Glynis?“, sagte Watkins.

„Absolut.“ Glynis Davies begegnete seinem Blick mit ihren großen, braunen Augen.

Mit ein wenig Bedauern sah er ihnen hinterher, als sie zur Cafeteria gingen. Er musste zugeben, dass er sie trotz allem noch faszinierend fand.






Kapitel 5


Einige Tage später verließ Evan Caernarfon auf seinem neuen Motorrad. Er hatte den Übungskurs bestanden, bei dem er um Hütchen herumfahren musste, ohne sie umzustoßen, und er wusste, wie man losfuhr und anhielt. Er war bereit, ein Motorradpolizist zu werden. Er grinste bei diesem Begriff und stellte sich vor, an einer Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd beteiligt zu sein, wie sie scheinbar immer in Städten wie Los Angeles vorkamen. Das Einzige, was er in Llanfair je mit hoher Geschwindigkeit verfolgen würde, waren Schafe, die sich auf die Straße verirrt hatten.

Er ließ die letzten bewohnten Gebiete hinter sich und gab Gas, während das Motorrad die Passstraße erklomm. Der Motor gab ein befriedigendes Brüllen von sich. Er erreichte die erste Zickzackkurve. Er musste sich in die Kurve lehnen, aber es kam ihm beinahe unmöglich vor. Er spürte, wie die Schwerkraft an ihm zog, lehnte sich zur Seite und lächelte, als das Motorrad die Kurve nahm. Sehr befriedigend. Vielleicht würde die Sache doch gar nicht so schlecht werden. Er konnte es kaum erwarten, das Motorrad im Gelände auszuprobieren, aber nach dem tagelangen Dauerregen sollte er die Hänge besser erst etwas trocknen lassen.

Llanfair tauchte vor ihm auf, schmiegte sich zwischen grüne Hänge. Es war später Nachmittag und das Dorf badete im starken, schräg einfallenden Sonnenlicht, das die grauen Steine der Cottages rosarot leuchten ließ. Der Bach, der aus den Bergen kam, trat beinahe übers Ufer, unterquerte mit donnerndem Rauschen die Steinbrücke und warf Tropfen in die Luft, die in der Sonne tanzten. Nach dem Regen sah die Welt immer am besten aus. Ganz frisch und neu. Genau der richtige Abend für eine stramme Wanderung. Stattdessen musste er das Wohnzimmer fertigstreichen. Evan seufzte. Er hatte einen farbenfrohen, fröhlichen Teppich für das Wohnzimmer gefunden, aber der reichte nicht aus, um die düstere, klamme Stimmung zu vertreiben, die selbst mit einem Kaminfeuer nicht besser wurde. Die braunen Tapeten an den Wänden hatten nicht geholfen, also hatte er sich in einem Anfall von Enthusiasmus am ersten Abend daran gemacht, sie abzureißen. Sie hatten sich zu seiner Zufriedenheit in Streifen lösen lassen und jetzt blieben nur noch die kahlen Wände. Also hatte er damit angefangen, den ganzen Raum in strahlendem Weiß zu streichen. Nach den ersten Wänden war ihm aufgefallen, dass das ganze Cottage seit einem halben Jahrhundert keine Farbe mehr gesehen hatte. Alles andere sah im Vergleich schäbig und schmutzig aus. Die Decke brauchte auch einen Anstrich, und nach dem Wohnzimmer auch der Flur, die Küche, die Treppe ... er hatte sich auf ein großes Projekt eingelassen. Zum ersten Mal konnte er Sergeant Watkins’ ständige Beschwerden darüber verstehen, dass er die Wochenenden mit Heimwerker-Projekten verbringen musste.

Er fühlte sich von dieser Aussicht entmutigt, als er auf den Hof der Polizeistation einbog. Er wollte gerade absteigen, als er einen Schrei hörte und jemand mit wedelnden Armen über die Straße gerannt kam.

„Constable Evans!“

Es war der junge Terry Jenkins, der Dorfrabauke, der in einen von Evans früheren Fällen verwickelt gewesen war. Sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. „Ist das Ihr Bike? Ist es neu?“ Er streichelte liebevoll den verchromten Lenker, als wäre das Motorrad ein lebendiges Wesen. „Schafft es 160 Sachen?“

Evan lachte. „Nicht ansatzweise, Terry. Es ist nicht dafür gemacht, schnell zu fahren. Ich habe es nur, um besser in meinem Revier herumzukommen.“

„Ich wette, es fährt ziemlich schnell, wenn man es drauf anlegt. Und mit den Reifen könnte man Motor Cross fahren – Sie wissen doch, wie die über die Hügel fliegen – wusch – hoch durch die Luft!“

„Das ist ein Polizeimotorrad, Terry“, sagte Evan, dankbar, dass er seine nichtexistenten Motor-Cross-Talente nicht vorführen musste. „Ich werde damit keine Stunts fahren.“

„Schade.“ Terrys Lächeln verschwand. „Aber Sie müssen trotzdem schnell fahren, wenn Sie einen Ganoven jagen, oder? Wie diesen Kerl in dem roten Sportwagen damals.“

„Ich glaube nicht, dass so etwas in nächster Zeit noch einmal in dieser Gegend passieren wird.“ Evan legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Komm, hilf mir das Bike unterzustellen, für den Fall, dass es regnet.“

Nachdem der enttäuschte Terry nach Hause gegangen war, betrat Evan die Nummer 28. Es fühlte sich noch immer kalt und wenig einladend an, und er dachte sehnsüchtig an den Essensduft, der ihn immer beim Öffnen von Mrs. Williams’ Haustür empfangen hatte. Wenn er jetzt Essenduft haben wollte, würde er ihn selbst produzieren müssen. Und nach den Ergebnissen seiner Bemühungen vom Vorabend, war er sich nicht sicher, ob er etwas Essbares produzieren könnte. Er hatte sich an einer Rindfleisch-Nieren-Pastete versucht, aber das Steak und die Niere waren zu nicht identifizierbaren Happen zusammengeschrumpft, und die Kruste der Pastete war nur mit Hammer und Meißel zu öffnen. Vielleicht war er zu ehrgeizig, beschloss er. Vielleicht sollte er bei Ei und Pommes bleiben, bis er sich in der Küche auskannte.

Er holte ein paar Eier heraus und machte sich daran, einen ganzen Berg von Kartoffeln zu schälen. Es würde eine Weile dauern, sie kleinzuschneiden, also erhitzte er einen Brocken Schmalz in einer Pfanne. Dann fiel ihm ein, dass er zuerst den Kamin im Wohnzimmer anmachen sollte, wenn er es zum Essen gemütlich haben wollte. Er ging rüber, steckte Zeitungspapier an und fachte die Flamme an. Das Papier qualmte fröhlich vor sich hin und füllte den ganzen Raum mit Brandgeruch. Er sorgte dafür, dass es richtig brannte, ehe er es auf die Kohlen legte. Als er in die Küche zurückkehrte, erkannte er, woher der Brandgeruch kam. Rauch quoll aus der Pfanne und als er nähertrat, schlug eine große Flamme in die Höhe. Evan schnappte sich einen Deckel und schaffte es, ihn auf die Pfanne zu werfen.

„Puh, das war knapp“, murmelte er und wischte sich mit einer verrußten Hand das Haar aus dem Gesicht. „Rauchmelder“, schrieb er auf die wachsende Liste am Kühlschrank.

Er bewunderte erneut Mrs. Williams, die scheinbar ohne Anstrengung ein ganzes Mahl produzierte. Es schien sinnlos, mit neuem Fett von vorne anzufangen, und die Lust auf Pommes war ihm ohnehin vergangen. Dann eben Rührei. Es war essbar, wenn auch ein wenig gummiartig, aber er war noch immer ausgehungert. Keine der Dosen in der Speisekammer weckten seinen Appetit. Es blieb ihm nichts übrig, als sich die Niederlage einzugestehen, und auf Würstchen oder Fleischpastete in den Pub hinüberzugehen. Außerdem musste er diesem Gestank entkommen.

Nachdem er sichergestellt hatte, dass das Feuer, das jetzt kraftlos im Kamin glomm, nicht das Haus niederbrennen würde, zog er seinen Regenmantel an und ging über die Straße zum Red Dragon. Innen war es warm und einladen wie immer, das große Feuer leuchtete hinter dem Kaminrost und die Luft war schwer von Rauch und Gesprächen. Evan schob sich zur Bar durch. Statt Betsys freundlichem Lächeln stach der kahle Kopf von Pub-Harry hinter der Bar hervor.

„Was bekommen Sie?“, wollte er wissen.

„Ihnen auch einen guten Abend, Harry bach.“ Evan suchte unter den Männern an der Bar nach einer Erklärung dafür, was hier nicht stimmte. „Ich hätte gerne mein übliches Guinness und etwas zu essen, wenn das nicht zu viel Mühe macht.“

„Es macht zu viel Mühe“, sagte Harry. „Guinness können Sie haben. Essen gibt es heute Abend nicht.“

„Warum, was ist passiert? Wo ist Betsy?“

„Sagen Sie mir das“, blaffte Harry, während er Evans Pint Guinness zapfte. „Sie sollte um fünf mit ihrer Schicht beginnen, nicht wahr? Wo zum Teufel ist sie?“

„Das sieht ihr gar nicht ähnlich, sich zu verspäten“, sagte Evan. „Haben Sie bei ihr angerufen?“

„Ja, und niemand geht dran. Ihr Vater sagt, sie sei heute Morgen mit irgendeiner Frau verschwunden.“

„Eine Frau?“

„Ich weiß mit wem.“ Fleischer-Evans stellte sein leeres Glas ab und bedeutete, dass er noch ein Pint wollte. „Diese Fremde, die neulich hier war.“

„Eine Engländerin, meinst du?“

„Nein, Amerikanerin, das hat zumindest Betsy gesagt. Sie ist zum Studieren hier.“

Evan spitzte die Ohren. „Eine amerikanisches Mädchen, das zum Studieren hier ist? Sie hieß nicht zufällig Rebecca, oder?“

„Woher soll ich das wissen?“, fragte Fleischer-Evans. „Und ich würde sie nicht als Mädchen bezeichnen. Ein Hammel im Lammfell, wenn Sie mich fragen.“

„Und was hat Betsy mit ihr zu tun?“, fragte Harry, während er geübt das Pint nachfüllte und es wieder vor dem Metzger abstellte.

„Ich bin mir nicht sicher. Ich kam erst gegen Ende dazu. Sie redete viel Unsinn darüber, dass Betsy besondere Kräfte und das zweite Gesicht habe.“

„Das Mädchen war schon immer etwas hohl im Kopf“, kommentierte Harry. „Sie würde alles glauben, was man ihr sagt.“

„Ich hoffe nur, dass ihr nichts passiert ist.“ Evan sah sich besorgt um. „Wo soll diese Amerikanerin studieren? In Bangor?“

Fleischer-Evans zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie Eimer-Barry. Er war da. Er weiß es vielleicht.“

Mehrere Köpfe drehten sich zu Barry, der sich in der Ecke beim Feuer mit seinen Freunden unterhielt. „Hey, Barry, Junge“, rief Fleischer-Evans. „Du warst doch dabei, oder? Als diese Amerikanerin in den Pub kam und mit Betsy gesprochen hat.“

Barry verließ seine Ecke und kam zur Bar herüber. „War ich“, sagte er. „Sie war richtig gescheit, mit allen möglichen Abschlüssen. Und dazu noch ein ziemlicher Hingucker – etwas dürr, aber wenn sie ein wenig zulegt, wäre sie in Ordnung. Ich wette, sie gehört zu der Sorte Menschen, die nur Nüsse und Reis essen.“

„Was glauben Sie, wo Betsy mit ihr hingegangen sein könnte?“

„Dieses Haus, wo sie studieren wollte. Sie wissen schon, dieses Anwesen an der Küste, erbaut von dem verrückten Lord Tiggy. Wie heißt es jetzt? Ah, genau. Sacred Grove. So hat sie es genannt. Ihren Worten nach sind die jetzigen Besitzer noch verrückter als der alte Lord – sie wollte herausfinden, ob Betsy das zweite Gesicht hat.“

„Du meinst solche Sachen wie in Teeblättern zu lesen?“, fragte Harry.

„Ich denke schon. Auf jeden Fall ging es um Hellseherei. Diese Frau erzählte Betsy, dass die Kelten diese Fähigkeit besaßen, und sie meinte, dass Betsy sie vielleicht noch immer besitzt, weil ihre alte Nain den Derin Corff sehen konnte.“

Harry gluckste laut. „Also, das ist eine der dümmsten Geschichten, die ich je gehört habe. Und Betsy hat ihr geglaubt, ja? Sieht ihr ähnlich. Aber sie weiß nicht mehr über die Zukunft als die Hühner in meinem Garten, und das sind die dümmsten Kreaturen auf Gottes Erde. Wenn sie in die Zukunft sehen könnte, hätte sie mir geholfen, beim Grand National aufs richtige Pferd zu setzen, oder nicht? Dann hätte ich meine zehn Pfund nicht verloren.“

Und sie hätte vorausgesehen, dass der alte Colonel Arbuthnot ermordet werden würde, als er in dieser Nacht den Pub verließ, dachte Evan. Wenn es je einen richtigen Moment für das zweite Gesicht gegeben hätte, das wäre er gewesen. Betsy war so erpicht darauf, bemerkt zu werden, dass sie alles sagen oder tun würde.

„Ich merke, dass du nicht das zweite Gesicht der Kelten hast, Harry“, sagte Eimer-Barry und ließ sein Glas auf die Bar knallen, „sonst hättest du vorausgesehen, dass ich hier verdurste und auf ein neues Bier warte.“

Harry öffnete den Mund, um zu antworten, als die Tür aufging und Betsy hereintrat, ihre blonden Locken waren vom Wind zerzaust, aber ihre Augen leuchteten triumphierend.

„Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Harry“, sagte sie und schob sich durch die Männer, um die Bar zu erreichen, „aber du sollst wissen, dass du möglicherweise mit einer echten Hellseherin sprichst.“

„Aber deine hellseherischen Fähigkeiten haben dir nicht gesagt, dass du zu spät kommen würdest? Hast du nicht die negativen Schwingungen in der Luft gespürt, weil ich mich so über dich geärgert habe?“

Betsy warf ihm ein umwerfendes Lächeln zu, während sie den aufklappbaren Teil der Bar öffnete und im Gehen ihren Mantel auszog. „Ich dachte, du würdest es verstehen, nur dieses eine Mal. Es ist ein ganz besonderer Tag in meinem Leben, Harry. Du würdest nicht glauben, was ich heute alles gesehen habe. Da unten ist es wie in einer anderen Welt.“

„Du wurdest von Außerirdischen entführt?“ Barry lehnte sich auf die Bar und grinste sie an.

„Du hast keine Ahnung, Eimer-Barry“, sagte Betsy. „Wenn du gesehen hättest, was ich heute sehen durfte, wären dir glatt die Augen aus dem Kopf gefallen. Es ist wie eine andere Welt.“

„Na dann los, sag mir, was ich denke, wenn du wirklich übersinnliche Fähigkeiten hast“, stichelte Barry.

„Wenn man sich auf deine Aura verlassen kann, dann sind es Gedanken, die ein Gentleman nicht haben sollte, wie üblich“, sagte Betsy.

„Meine Aura? Was für eine Aura?“

„Emmy sagt, dass wir alle von einer Aura umgeben sind“, sagte Betsy. „Und wir Hellseher können lernen, sie zu sehen. Jeder ist umgeben von wunderschönem, bunten Licht. Manche haben goldene Auren, manche rosarote, manche malvenfarbene – und du, Eimer-Barry, hast eine schmutzig braune Aura.“

„Ich habe noch nie solchen Mist gehört“, sagte Harry. „Wo in aller Welt warst du, dass man dir den Kopf mit solchen Ideen gefüllt hat?“

„Das ist kein Mist. Du kannst es nicht verstehen, du bist kein Hellseher, so wie ich“, sagte Betsy. „Der Sacred Grove ist voller Menschen, die Auren sehen und mit Kristallen heilen können und die Bäume anbeten – alle möglichen wundervollen Dinge. Es ist ein verblüffender Ort. Es ist wie ein wundervolles Dorf, das man im Fernsehen sehen würde, ganz anders als irgendein Ort in Wales. Teiche, Springbrunnen und Heilquellen, und jeder Gast hat sein eigenes kleines Haus. Wie in einer anderen Welt.“

„Das hast du schon ungefähr zehnmal gesagt. Also hör auf zu quatschen und fang an zu arbeiten. Diese Herren hier verdursten und der arme Constable Evans wird hungrig nach Hause gehen, weil du nicht da warst, um Pasteten in den Ofen zu stellen.“

Betsy wandte ihm entsetzt ihre blauen, puppenhaften Augen zu. „Du hast nichts zu Abend gegessen? Armer Kerl. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee für dich ist, irgendwo einzuziehen, ohne eine Frau, die für dich sorgt.“

„Betsy, ich bin absolut in der Lage ...“, hob Evan an, sich sehr wohl bewusst, dass viele Blicke auf ihm ruhten. „Ich hatte einfach noch keine Zeit dafür, meine Küche vernünftig auszustatten.“

„Ohne seine Auflaufformen bekommt er nichts hin!“ Fleischer-Evans stieß Charlie Hopkins an, der gerade hereingekommen war. „Wir erwarten alle, zum Abendessen eingeladen zu werden, sobald Sie ein Gourmet-Koch geworden sind, das wissen Sie.“

„Ich weiß nicht, warum alle glauben, dass mein Junggesellenleben zum Scheitern verurteilt ist“, sagte Evan. „Ich kann mit den meisten Situationen sehr gut allein umgehen, wie ihr wisst.“

„Betsy sehnt sich einfach danach, dass du auch mit ihr so gekonnt umgehst, nicht wahr, Betsy fach?“, fragte Charlie Hopkins und sein Körper zitterte von seinem unterdrückten Lachen.

„Ich wüsste schon, wie ich mit ihm umzugehen habe, soviel ist sicher“, antwortete Betsy. „Und ich fange damit an, ihm vernünftiges Essen vorzusetzen.“ Sie schenkte Evan ein aufmunterndes Lächeln. „Halt noch einen Moment aus, dann stelle ich eine Fleischpastete in die Mikrowelle. Denkst du, das wird dir reichen?“

„Sehr nett. Danke.“

„Ich gebe ihm eine Woche“, sagte Charlie Hopkins zu Milchmann-Evans, der gerade an die Bar gekommen war. „Dann wohnt er wieder bei Mrs. Williams.“

„Oh, aber das kann er nicht!“, rief Betsy.

„Warum nicht?“

„Weil sie sein Zimmer schon vermietet hat.“

Sofort war alles still. Es geschah nicht oft, dass etwas in Llanfair passierte, ohne dass sich die Neuigkeit binnen Sekunden verbreitete.

„Sie hat sein Zimmer vermietet?“, fragte Milchmann-Evans. „Zu dieser Jahreszeit gibt es doch bestimmt keine Touristen.“

„Nicht an eine Touristin“, sagte Betsy. „An meine Freundin Emmy. Ihr wisst schon, die Dame von der Universität in Amerika, von der ich euch erzählt habe. Sie brauchte eine günstige Unterkunft, weil sie eine Weile hierbleibt und ihre Forschungen macht. Sie will herausfinden, wie viele Menschen keltischer Abstammung noch ASW haben. Das bedeutet außersinnliche Wahrnehmung, falls du das nicht wusstest, Eimer-Barry“, fügte sie triumphierend hinzu. „Ich bin ihre erste Testperson, und wisst ihr was? Sie hat mich einen ihrer Tests machen lassen, und mein Ergebnis war wahnsinnig gut.“

„Die ist völlig durchgeknallt, wenn ihr mich fragt“, flüsterte Harry.

„Deshalb muss ich für weitere Tests wieder dorthin. Ich habe heute den Besitzer des Anwesens kennengelernt, und er wird mich persönlich testen.“

„Bland-Tiggy oder wie er heißt? Ich dachte, der alte Lord wäre schon lange tot und das Haus gehört jetzt seiner Tochter.“

„Man spricht es Bland-Tai, nicht Tiggy. Ihr seid so ignorant“, war Betsys vernichtendes Urteil. „Und das Anwesen gehört immer noch Lady Annabel Bland-Tyghe, aber sie hat einen Amerikaner namens Randy geheiratet. Er ist da drüben ein sehr berühmter Hellseher und wird das Haus genauso berühmt machen. Ich habe ihn heute kennengelernt. Oh, er war einfach wundervoll. Wie ein Filmstar – langes, blondes Haar bis knapp über die Schultern ...“

„Ein Kerl?“, fragte Barry. „Mit langem, blondem Haar?“

„Ganz genau.“

„Kling für mich wie ein richtiges Weichei.“ Barry suchte unter den umstehenden Männern nach Zustimmung.

„Oh, ganz und gar nicht. Er sieht so scharf aus – genau wie die Männer, die man auf dem Einband von Liebesromanen sieht – ihr wisst schon, Waschbrettbauch, offenes Hemd. Zu schade, dass er mit einer alten Frau wie ihr verheiratet ist. Er wird mich morgen testen.“

„Moment mal“, sagte Harry. „Was soll das alles, wegen morgen? Morgen ist Samstag. Da brauche ich dich den ganzen Tag hier.“

„Oh, aber Harry ...“ Betsy wandte ihm ihre großen Augen mit flehendem Blick zu.

„Du kannst nicht abhauen, wann immer dir danach ist. Du hast hier Arbeit zu erledigen, junge Dame, und Samstag ist nicht dein freier Tag.“

„Nicht einmal dieses eine Mal, wo es so wichtig ist?“

„Nein, nicht einmal dieses eine Mal. Sag deinen Hellseher-Freunden, dass sie warten können, bis du am Montag deinen freien Tag hast. Und wenn sie tatsächlich verdammte Hellseher sind, wissen sie ohnehin schon, dass am Montag dein freier Tag ist! Und ehe du jetzt schmollst, geh die leeren Gläser abräumen. Ich habe bald keine mehr für den Ausschank.“

„Alter Spielverderber“, murmelte Betsy, als sie sich an den Männern an der Bar vorbeidrängte.

Sie kam gerade mit einem vollen Tablett an der Eingangstür vorbei, als die aufging und eine Frau hereinkam. Betsy blickte auf und schrie erfreut auf. „Emmy! Du bist hier. Wie schön, dich zu sehen! Hört mal her!“ Sie hob ihre Stimme. „Das ist Emmy, ich habe euch von ihr erzählt. Sie ist gerade bei Mrs. Williams eingezogen.“

Die Frau lächelte schüchtern und schob sich den dunklen Vorhang aus Haaren aus dem Gesicht. „Mensch, was ich gerade für ein Abendessen bekommen hab!“, sagte sie. „Kann diese Frau kochen oder kann sie kochen? Ich schulde dir was, Betsy, weil du mir diese Unterkunft besorgt hast. Diese Lammkoteletts heute Abend – meine Güte, ich bin froh, dass ich keine Vegetarierin mehr bin. Ich bin im siebten Himmel!“

Evan schluckte schwer, als verstörende Bilder von Mrs. Williams’ Lammkoteletts vor seinem inneren Auge tanzten – außen schön braun und in der Mitte noch rosa genug, vermutlich begleitet von luftigem Kartoffelbrei und Blumenkohl in Petersiliensoße. Ihm fiel auf, dass Betsy ihm noch nicht seine aufgewärmte Fleischpastete gebracht hatte.

„Komm rein, Emmy, und lern alle kennen“, sagte Betsy und bahnte ihr mit dem Tablett einen Weg durch die Menge.

„Ich war mich nicht sicher, ob ich herkommen sollte, da Frauen im Pub nicht wirklich willkommen sind.“

„Nicht wirklich willkommen – wer behauptet das?“, wollte Harry wissen. „Natürlich sind Frauen willkommen. Wir haben eine angenehme Lounge, in der gemütliche Sessel und Tische bereitstehen. Führ sie nach hinten durch, Betsy.“

„Oh, steck sie nicht allein da rein“, sagte Betsy. „Heute Abend ist es da schrecklich kalt und ungemütlich, und sie wäre die Einzige. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich im Dorf willkommen fühlt.“

„Regeln sind Regeln“, sagte Harry auf Walisisch, „und die brechen wir nicht für Fremde.“

„Du bist heute wirklich ein alter Griesgram“, sagte Betsy, ebenfalls auf Walisisch.

„Nur weil ich mir die Füße wundlaufen musste, da meine angestellte Aushilfe nicht pünktlich aufgetaucht ist“, sagte Harry.

„Dann komm mit in die Damen-Lounge, Emmy“, sagte Betsy auf Englisch. „Ich fürchte, Harry hier ist ein Pedant, was seine Regeln angeht.“

„Ist in Ordnung. Ich find das das angenehm altmodisch“, sagte Emmy. „Es ist schön zu wissen, dass es noch Teile der Welt gibt, wo Traditionen wichtig sind.“ Sie näherte sich der Bar von der Lounge-Seite, lehnte sich darauf und blickte in ein Meer aus Männergesichtern, die sie alle anschauten. „Dann hat Betsy Ihnen die Neuigkeit schon erzählt? Sind Sie nicht aufgeregt, eine echte Hellseherin in Ihrer Mitte zu haben?“

„Echte Hellseherin, von wegen!“, sagte Harry und stellte Emmy unsanft ein Pint hin. „Wenn sie eine echte Hellseherin ist, bin ich der Duke of Edinburgh.“

„Nein, ich bin mir sicher, dass wir da an etwas dran sind“, sagte Emmy. „Natürlich hat sie noch nicht gelernt, ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu nutzen, aber das ist in Ordnung. Ich kann kaum erwarten, dass sie morgen den Direktor kennenlernt. In den Staaten ist er ein berühmter Hellseher. Jeder, der etwas auf sich hält, zieht ihn zu Rate, müssen Sie wissen. Er hatte sogar seine eigene Fernsehsendung.“

„Kein Wunder, so gut wie er aussieht“, sagte Betsy, duckte sich in den Barbereich und tauchte in der Nähe von Emmy wieder auf. „Ich sagte, dass er aussieht wie ein Filmstar, nicht wahr?“

„Er ist einer der bekanntesten Hellseher der Welt“, fuhr Emmy fort. „Ich bin so froh, dass er eingewilligt hat, mir bei meiner Forschung zu helfen. Er ist wirklich begeistert von der Idee, Einheimische mit ungenutzten Kräften zu finden. Es wird ihn umhauen, wenn er Betsy morgen trifft und die ganze ungenutzte Energie spürt, die aus ihr hervorbricht.“

„Ich kann ihn morgen nicht treffen“, sagte Betsy mit stockender Stimme.

„Sag mir nicht, dass du den Schwanz einziehst, Betsy.“

„Nein, aber Harry gibt mir keinen freien Tag. Er macht es mir schwer.“

„Sie hat Arbeit zu erledigen und die kommt zuerst“, sagte Harry. „Sie hat verdammtes Glück, hier in der Gegend überhaupt eine Stelle gefunden zu haben. Die meisten jungen Menschen müssen wegziehen, nicht wahr?“

Die Amerikanerin berührte Betsy am Arm und lehnte sich zu ihr. „Hör mal, Betsy. Wenn das ein Problem ist, habe ich vielleicht einen Ausweg. Ich weiß zufällig, dass sie im Sacred Grove zusätzliche Aushilfen einstellen wollen, um für den Sommer vorbereitet zu sein. Wenn du möchtest, könnte ich mit den Besitzern sprechen, und schauen, ob du dort eine Stelle finden könntest. Dann wärst du gleich vor Ort, um weitere Tests zu machen und dir helfen zu lassen, deine versteckten Talente hervorzubringen.“

Betsys Augen leuchteten. „Ich? Du glaubst, sie würden mich dort einstellen?“

„Natürlich. Die Einrichtung ist für den Sommer bereits ausgebucht und sie brauchen die gleiche Belegschaft wie ein Fünfsternehotel. Und du hast bereits im Gastgewerbe gearbeitet, also hast du einen Vorsprung. Lass mich morgen früh mit den Besitzern sprechen, dann sehen wir, was sie sagen.“

„Hörst du das, Evan?“ Betsy drehte sich zu ihm um. „Hast du gehört, was Emmy gerade gesagt hat? Sie glaubt, sie könne mir eine Stelle in der Einrichtung besorgen, wo man mich testen wird. Stell dir vor – ich unter all den Heilern und Priesterinnen und so weiter. Warte nur ab, wie stark meine übersinnlichen Fähigkeiten werden, wenn ich von all diesen guten Schwingungen umgeben bin.“

„Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, Harry zu verlassen und da unten bei den Fremden zu arbeiten, oder?“ Fleischer-Evans hatte die Unterhaltung ebenfalls mitbekommen.

„Warum nicht? Alter Griesgram“, sagte Betsy. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich dringend etwas Besseres als das hier finden will? Ich habe Träume und Ansprüche, wie du weißt. Wenn sie mich nehmen, bin ich morgen früh hier weg, ob es Harry gefällt oder nicht!“






Kapitel 6



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Die Geschichte der druidischen Religion

Die druidische Religion reicht zurück bis in die Nebel der Vorzeit. Es ist nicht bekannt, ob die Kelten die druidische Religion mitbrachten, als sie von ihrer Heimat am Schwarzen Meer her einwanderten um einen Großteil Europas zu bevölkern und zu dominieren, oder ob sich die Religion unter den Westkelten entwickelte – ansässig in Großbritannien und Nordfrankreich. In diesen Gegenden wurden handfeste Beweise für Druiden gefunden – geschnitzte Götterstatuen, Steine mit Zauberformeln als Inschrift, die Halsreife der Priester und rituelle Objekte, die in Brunnen oder Seen platziert wurden.

In Wales und Irland ist ihre Präsenz am stärksten spürbar.

Auf jeden Fall wissen wir, dass die druidische Religion auf den britischen Inseln florierte, als 55 vor Christus die römischen Armeen unter Julius Caesar einfielen.

Es wäre engstirnig, von der druidischen Religion als einem Relikt der Vergangenheit zu sprechen, das jüngst wiederbelebt wurde. In Irland und Wales, unter den wahren Kelten, ist die druidische Religion nie ausgestorben. Sie wurde unterdrückt, christianisiert, aber sie schlummert noch immer in jeder keltischen Psyche.

Die druidische Religion hat unter dem gelitten, was man heute als schlechte Publicity bezeichnen würde. Die einzigen erhaltenen historischen Berichte über den druidischen Kult stammen aus römischen Quellen: Dem Eroberer, der seine Eroberung rechtfertigt. Julius Caesar, Plinius der Jüngere und andere namhafte Römer beschreiben die Druiden als unzivilisierte Barbaren, die zu unaussprechlichen Opferritualen neigen, Gefangene foltern und in Eichenhainen mysteriöse und entsetzliche Zeremonien abhalten. Dieselben Römer vergaßen zu erwähnen, dass gefangengenommene Britannier, darunter viele Druiden oder Anhänger der druidischen Religion, nach Rom verschifft wurden, um in den Arenen im Kampf gegen Gladiatoren oder Löwen für Unterhaltung zu sorgen.

Tacitus schrieb: „Die Gräber, die Monas barbarischem Aberglauben geweiht waren, zerstörte er. Denn es war ihre Religion, die Altäre mit dem Blut der Gefangenen zu tränken und in menschlichen Eingeweiden nach dem Rat ihrer Gottheiten zu suchen.“

Die wenigen Fakten, die wir aus diesen römischen Verzerrungen zusammentragen können, sagen uns, dass die Druiden in der Tat vortreffliche Feinde waren. Als die Römer die Insel Mon erreichten (die von den Engländern Anglesey genannt wird), standen sie einer Horde blau bemalter Kelten gegenüber, Frauen und Männer, die ihre Waffen schwangen und so wild heulten, dass sie die mächtige römische Armee entmutigten und die Soldaten sich nicht dazu bewegen ließen, die Meerenge zu überqueren, um in die Schlacht zu ziehen. Als Verstärkungen eintrafen und die Kelten hoffnungslos in der Unterzahl waren, rückten die Römer schließlich vor und es entbrannte eine erbitterte Schlacht, ehe die keltische Armee vernichtet wurde.

Wales wurde zur römischen Provinz. Das Christentum kam im vierten Jahrhundert. Die druidische Religion wurde unterdrückt, aber nie vollständig ausgelöscht. Die christlichen Missionare waren schlau und pflegten die wichtigsten druidischen Feste in das Kirchenjahr ein, sodass die Wintersonnenwende mit ihren Kränzen aus Ilex und Efeu, dem verbrennen großer Stämme und dem Fest zur Erhellung des kürzesten Tages zu Weihnachten wurde.

Beltane, mit dem Entzünden der neuen Feuer, den blühenden Zweigen und der Feier zum Frühlingserwachen floss in das Osterfest ein. Und Samhain, dieser mystischste aller Tage, am 31. Oktober, wenn die Tür zwischen dieser Welt und der Anderswelt geöffnet ist, sodass Geister sich frei hin und her bewegen können, ist heute das Kinderfest Halloween.



Evan öffnete die Augen und blinzelte in ein weißes Licht. Für ein oder zwei Sekunden raste sein Herzschlag. Er setzte sich auf und fragte sich, was ihm passiert war. Dann realisierte er, dass es nur die Sonne war, die durch sein noch vorhangloses Schlafzimmerfenster hereinfiel. Es war der erste sonnige Tag seit seinem Einzug und ihm war nicht klar gewesen, dass das Fenster nach Osten ging und so die Morgensonne direkt hereinscheinen konnte. Die Kraft der Sonnenstrahlen musste bedeuten, dass es bereits recht spät war. Er tastete auf dem Umzugskarton, der ihm im Augenblick als Nachttisch diente, nach seiner Armbanduhr. Viertel nach acht. Er schlief selten so lange. Mrs. Williams hatte dafür gesorgt, dass er nicht verschlief, und der verlockende Geruch von bratendem Speck hatte ausgereicht, um ihn zu wecken. Dann fiel ihm ein, dass Samstag war. Am Wochenende hätte Mrs. Williams ihm ein vollständiges, walisisches Frühstück vorgesetzt – Speck, Würstchen, Toast – das volle Programm! Evan ließ seine Füße auf das kalte Linoleum sinken und seufzte.

Immerhin war es zur Abwechslung mal ein sonniger Samstag. Vielleicht hätte Bronwen Lust zu wandern, oder sie könnten zur Lleyn-Halbinsel hinunterfahren und Vögel beobachten. Der Frühling war die beste Saison für Seevögel. Dann fiel ihm etwas Anderes ein. Er hatte an diesem Wochenende Dienst. Er nahm ein lauwarmes Bad – weil er noch nicht gelernt hatte, wie man den Boiler dazu überredete, für mehr als ein paar Minuten heißes Wasser zu produzieren -, rasierte sich und machte sich Tee und Toast. Der Herd hatte immerhin ein funktionierendes Grillelement. Als er den Toast zu seinem Vinyl-Tisch trug, hörte er ein Geräusch – das knallende Geräusch eines beschleunigenden Motorrads. Evan sprang auf und eilte nach draußen. Er hatte doch bestimmt den angebauten Schuppen abgeschlossen, wo er das Motorrad unterstellte, oder? Und bestimmt konnte es niemand ohne Schlüssel starten. Er stellte sich vor, was Detective Chief Inspector Meredith sagen würde, wenn er melden müsste, dass sein Bike nach einem Tag gestohlen worden war. Er kam gerade rechtzeitig nach draußen, um eine schlaksige Gestalt zu sehen, die mit einer großen Tasche auf dem Rücken auf dem Motorrad den Berg hinuntereierte. Evan sah entsetzt zu, während das Motorrad schneller wurde, bis der Mann schrie und absprang, kurz bevor das Motorrad in den Torpfosten des Red Dragon raste und mit noch immer heulendem Motor umfiel.

Evan eilte zu dem Mann, um ihm aufzuhelfen. Es war Briefträger-Evans, der große Postsack hing noch immer über seiner Schulter. „Du Vollidiot!“, schrie Evan. „Was hast du dir dabei gedacht?“

Briefträger-Evans kam strauchelnd auf die Füße und klopfte sich ab. „Ist das Bike im Eimer?“, fragte er. „Ich hoffe es, verdammt noch mal.“

„Du hoffst, dass mein Motorrad kaputt ist? Bist du verrückt geworden, Mann?“

„Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht damit umgehen kann, nicht wahr?“, fuhr Briefträger-Evans fort. Seine großen, schwermütigen Augen starrten auf das liegende Motorrad. „Ich habe es ihnen immer wieder gesagt. ‚Ich bin nicht gut mit mechanischen Dingen‘, habe ich immer wieder gesagt, aber sie haben nicht auf mich gehört. ‚Anweisung vom Oberpostmeister‘ – das haben sie mir gesagt. ‚Postboten in ländlichen Gebieten müssen motorisiert werden.‘“

Evan erfasste langsam, was der Briefträger sagen wollte. „Einen Moment – heißt das, das ist dein Motorrad?“

„Nicht meins. Nein, wirklich nicht. Es gehört der Poststelle, nicht wahr? Und die heißen das willkommen. Sie sagen, dass ich nicht produktiv genug bin, wenn ich nur in diesem Dorf die Post austrage. Das mache ich jetzt seit zwölf Jahren, nicht wahr? Ich bin nicht einen Tag wegen Krankheit ausgefallen und sie sind trotzdem nicht zufrieden. Und sie meinen, ich sollte auch die Post an all die Höfe ausliefern – und bis rüber zur Curig-Kapelle. So eine Frechheit.“

Evan ging ein paar Schritte, hob das Motorrad auf und stellte den Motor aus. „Du hast Glück gehabt“, sagte er. „Es scheint trotz allem unbeschadet zu sein. Du hättest großen Ärger bekommen, wenn du ihr Motorrad zerstört hättest, oder?“

„Glauben Sie, sie hätten mich gefeuert?“ Seine Dachshund-Augen fixierten Evan. „Sie würden mich doch nicht feuern, oder?“

„Das könnten sie“, sagte Evan. „Du wirst dich einfach an das Ding gewöhnen müssen. Ich habe auch eines bekommen, und ich bin davon auch nicht begeistert.“

„Ah, aber Ihnen wird es helfen, die Gauner zu fangen, oder?“ Er grinste wie ein Zehnjähriger. „Ich sage Ihnen was – ich werde lernen, mein Motorrad besser zu fahren, und dann fahren wir irgendwann ein Rennen.“

„Du fährst für den Anfang besser bergauf.“ Evan half ihm in den Sattel und rückte seinen Postsack zurecht. „Dann wirst du nicht so schnell.“

„Or gore, plisman“, sagte Briefträger-Evans. „Alles klar. Wenn Sie das sagen. Ich glaube, ich fahre zuerst zum Hotel rauf. Die bekommen immer viele Briefe mit interessanten, ausländischen Briefmarken. Heute ist einer aus Amerika dabei. Der ist von dem Freund dieser jungen Frau. Er sagt, er kommt her, um sie zu besuchen. Da wird sie überrascht sein, was?“

„Dilwyn – wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du die Briefe nicht lesen darfst?“, fragte Evan.

„Das schadet doch niemandem. Nicht, wenn es nur Postkarten sind.“ Briefträger-Evans klang verletzt. „Jeder darf Postkarten lesen, sonst würden sie doch in Umschlägen stecken, wie Briefe.“

Evan wandte sich zum Heimgehen, dann bremste er sich. „Ich hatte gerade eine Idee“, sagte er und berührte den Briefträger an der Schulter. „Wie würde es dir gefallen, der Polizei auszuhelfen? Wenn du irgendwelche Briefe für eine junge Frau namens Rebecca Riesen auslieferst, kommst du dann zu mir und sagst mir Bescheid?“

„Ist sie eine Ganovin auf der Flucht?“ Briefträger-Evans’ langes, schwermütiges Gesicht erhellte sich.

„Nein, sie ist eine vermisste, amerikanische Studentin. Ich war in allen Jugendherbergen, um zu sehen, ob sie dort wohnt. Bisher hatte ich kein Glück.“

„Rebecca Riesen. Geht in Ordnung“, sagte Briefträger-Evans gewichtig. „Ich mache mich dann auf den Weg.“ Damit fuhr er los, den Hügel hinauf. Das Motorrad schlingerte noch immer unter seiner schweren Last.

Evan kehrte zu kaltem Tee und kaltem Toast zurück, dann schloss er die Polizeistation auf. Sein Motorrad war noch dort, wo er es am Abend zuvor zurückgelassen hatte, und er kicherte ob der Begegnung mit Briefträger-Evans. Wenn nur alle Postboten ihre Briefe lesen würden, so wie Dilwyn Evans, hätten sie die vermisste junge Frau mittlerweile vielleicht schon aufgespürt und auch noch ein paar Verbrechen aufgeklärt!

Als er aus dem Anbau kam, fuhr ein weißer Ford Fiesta vorbei, bremste ab und hupte Evan an. Betsy kurbelte das Fenster runter und streckte den Kopf heraus. „Weißt du was, Evan – ich habe die Stelle! Emmy hat heute Morgen dort angerufen und sie sagten, sie könnten mich sofort gebrauchen, deshalb fährt Emmy mich jetzt runter. Stell dir vor, ich arbeite zwischen berühmten Menschen und Swimmingpools!“

„Hast du Harry Bescheid gesagt?“, fragte Evan sie. „Es ist nicht richtig, ihn so im Stich zu lassen, oder?“

Betsys Gesichtszüge entglitten ihr. „Ich hätte es nicht getan, wenn er nicht so ein mürrischer, alter Teufel gewesen wäre“, sagte sie. „Er hat die ganze Zeit nie etwas getan, um mich zu loben oder zu ermutigen. Und dabei bringe ich ihm die Kundschaft. Sehen wir mal, wie voll die Bar noch ist, wenn man dort kein schönes Mädchen mehr angaffen kann.“

„Es gefällt mir trotzdem nicht, Betsy. Und ich finde, das bist auch nicht du.“

„Ich muss etwas in meinem Leben verändern, oder nicht? Du hast mir doch gesagt, ich solle meine Träume leben, weißt du noch? Und jetzt bietet sich mir eine echte Gelegenheit. Wenn meine Kräfte so stark sind, wie Emmy glaubt, werde ich eines Tages vielleicht eine richtige Hellseherin, wie Randy, dann werden die Leute mir im Fernsehen zuschauen.“ Sie lehnte sich aus dem Fenster, während das Auto wieder Fahrt aufnahm. „Drück mir die Daumen, Evan.“

Evan sah zu, wie ihre weiße Hand eine wellenförmige Bewegung beschrieb, während der Wagen über die Passstraße verschwand. Arme Betsy, immer träumt sie von großen Dingen. Er drückte ihr wirklich die Daumen. Er hoffte, dass dies der Durchbruch sein würde, den sie sich wünschte, aber er hatte kein gutes Gefühl bei diesem Sacred Grove. Nicht, dass er etwas darüber wüsste, aber er war geneigt zu glauben, dass diese sogenannten Geistheiler und Hellseher auf reinem Unsinn beruhten. Natürlich waren naive Menschen wie Betsy leicht zu beeindrucken. Sie war so begeistert davon, umgeben zu sein von – er hielt inne, als er sich an ihre Worte erinnerte – „Priesterinnen“, hatte sie gesagt. Hatte die junge Amerikanerin nicht etwas von einem Date mit einem Druiden geschrieben? Dann erinnerte er sich, dass Druiden ihren Kult in heiligen Hainen abgehalten hatten: Sacred Grove – heiliger Hain.

Er betrat das Haus und rief im Hauptquartier an.

„Constable Davies, Evans hier, aus Llanfair.“ Halte das Gespräch besser auf einer professionellen Ebene. „Gibt es die vermisste Frau betreffend schon irgendwelche Entwicklungen?“

„Oh, hallo Evan. Nein, noch gar nichts. Danke, dass Sie für mich die Vermisstenanzeigen in den Jugendherbergen verteilt haben. Es fühlt sich schrecklich an, dass ihre Eltern herkommen und ich ihnen nichts Positives berichten kann.“

„Hören Sie zu, Glynis, mir kam da ein Gedanke“, sagte er. „Was wissen Sie über dieses neue Heilzentrum in der Nähe von Porthmadog?“

„Oh, ja, ich habe davon gehört. Soll sehr nobel sein, nicht wahr? Fünf-Sterne-Wertung für das Lesen der Aura?“ Sie kicherte.

„Es nennt sich Sacred Grove“, sagte Evan. „Und eine Person aus unserem Dorf, die gerade dort war, sprach von Priesterinnen.“

„Priesterinnen?“

„Ja. Deshalb habe ich mich gefragt, ob das ein Ort sein könnte, an dem wir Druiden finden.“

„Höchst interessant. Denken Sie, Sie könnten dort hingehen und das für mich überprüfen? Sergeant Watkins hat dieses Wochenende seine Fortbildung angefangen, deshalb wurde all seine Arbeit auf mir abgeladen. Es gab schon wieder Hehlerei auf dem Flohmarkt, ich soll das observieren.“

„Ich fahre gerne für Sie dort runter. Man sagte mir, ich solle Fahrpraxis auf meinem neuen Motorrad bekommen.“

„Sie brauchen eine Ausrede, um mit Ihrem neuen Spielzeug zu spielen.“ Glynis lachte, dann fing sie sich, als hätte sie eine Grenze überschritten. „Aber im Ernst, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie hinfahren und sich dort umsehen würden. Haben Sie noch eine von den Vermisstenanzeigen?“

„Ich habe eine hier in der Station aufgehängt“, sagte er.

„Großartig! Die könnten sie herumzeigen, und fragen, ob jemand sie gesehen hat.“

„Alles klar. Das werde ich tun.“

„Danke. Ich schulde Ihnen ein Pint.“

Evan legte auf. Es war schwer, Glynis nicht zu mögen. Immerhin hatte er eine Ausrede, diesen Sacred Grove selbst zu untersuchen und dabei Betsy im Auge zu behalten.






Kapitel 7


Der Himmel hatte das dunkle Blau angenommen, das man nur nach einem Regenschauer sah. Der Wind war auf gewisse Weise sanft, mit einem Hauch Blumenduft, der darauf hindeutete, dass der Sommer nicht mehr allzu weit entfernt war. Der Wind fühlte sich auf Evans Gesicht gut an, während er den Nantgwynant-Pass hinunterfuhr. Unter ihm funkelte der Llyn Gwynant in der Morgensonne. Am Straßenrand blühten Primeln und die Weiden waren voller ausgelassener Lämmer, die sprangen und tanzten, als würden ihre Gliedmaßen keine Knochen enthalten.

Evan zwang sich, wieder auf die Straße zu blicken, als er sich der ersten Haarnadelkurve näherte. Er wusste nur zu gut, wie leicht es war, diese Kurven als Fahrer falsch einzuschätzen. Er hatte gesehen, was dann geschah. Das Motorrad, das sich auf der Fahrt von Caernarfon nach Llanfair hinauf bestens verhalten hatte, fühlte sich jetzt an, als wolle es in dem starken Gefälle mit ihm davonrasen. Er versuchte, zu bremsen und sich daran zu erinnern, sich in jede einzelne Kurve zu legen. Als er endlich über die Steinbrücke nach Beddgelert hineinfuhr, schwitzte Evan vor lauter Konzentration. Die malerische Ortschaft war für die ersten Frühlingstouristen geschmückt – mit Frühlingsblumen bepflanzte Wannen und Schubkarren verliehen dem Dorf eine festliche Atmosphäre. Ein Reisebus parkte vor dem Goat Inn und die Touristen waren bereits unterwegs, um Gelerts Grab oder einen ersten Kaffee zu finden.

Er ließ das Dorf hinter sich. Beim düsteren Aberglaslyn Pass wurde die Straße schmaler. Das Tosen des Flusses zu seiner Linken hallte von den hohen Felswänden wider, die das Sonnenlicht aussperrten und dem Ort eine frostige und gespenstische Stimmung verliehen. Selbst im Auto war ihm dieser Ort gespenstisch vorgekommen. Jetzt war er mehr denn je froh, als er in die grünen Felder vor Porthmadog hinausfuhr. Er umfuhr die Stadt und überquerte den Meeresarm über den schmalen Damm, den man „The Cob“ nannte. Zu seiner Rechen begleitete ihn die kleine Dampflok, die in die Berge hinauffuhr, bis zu den alten Schieferminen in Blenau Ffestiniog.

Auf der anderen Seite des Meeresarms wand sich die Straße durch einen unregelmäßigen Eichenwald und stieg dann wieder an. Nach fast zwei Kilometern erreichte er eindrucksvolle Torpfosten, die jeweils in einem steinernen Löwen endeten, mit der Pranke auf einem schildförmigen Wappen. Neben der Einfahrt stand ein freistehendes Schild aus dem hiesigen Granit, auf dem zu lesen war: THE SACRED GROVE, ZENTRUM FÜR HEILKUNST UND KELTISCHE SPIRITUALITÄT. Als er durch das Tor und damit in den Schatten fuhr, wurde der Wind auf seinem Gesicht kälter. Er fuhr über die Spitze eines kleinen Hügels und dann bot sich ihm ein völlig unerwarteter Anblick: Ein im italienischen Stil mit blauweißen Mosaik-Kacheln verzierter Glockenturm erhob sich aus dem grünen Wald. Und dahinter funkelte der Ozean. Er nahm eine Kurve und stellte fest, dass die Straße vor ihm von einem Sicherheitstor versperrt wurde. Er sah sich um und entdeckte dann an der linken Seite des Tors eine Gegensprechanlage. Er drückte den Knopf.

„Ja?“, bellte eine männliche Stimme. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich bin Constable Evans, Polizei Nordwales, in dienstlicher Angelegenheit hier.“

„Einen Augenblick, bitte.“

Es folgte eine lange Pause. Dann öffnete sich langsam das Tor. Sobald Evan hindurchgefahren war, fiel es mit einem lauten Klirren wieder ins Schloss. Er konnte zwischen den Bäumen die Dächer einiger Gebäude ausmachen. Er erreichte eine Kabine mit Glasfront und ein Mann in Wachuniform öffnete ein Schiebefenster. „Lassen Sie Ihr Motorrad bitte hier, ja? Weiter drinnen sind keine Fahrzeuge erlaubt. Das stört ihre Konzentration.“ Er musterte Evan von oben bis unten. „Polizei Nordwales, ja? Wen wollen Sie sprechen?“

„Ich bin hier um Fragen zu einer vermissten Person zu stellen“, sagte Evan. „Vielleicht sollte ich bei den Besitzern anfangen.“

„Ich werde durchrufen, damit man Sie runter begleitet.“

„Schon gut. Ich denke, ich finde selbst den Weg“, sagte Evan.

Der Mann starrte ihn unfreundlich an, während er den Hörer aufnahm. „In einer Minute kommt jemand“, sagte er. „Warten Sie bitte hier.“

Evan wartete. Ihm fiel auf, dass sich mehrere Monitore in der Kabine befanden und dass der Mann Sicherheitskameras durchging. Reichlich Sicherheitsmaßnahmen für eine Einrichtung, die ein Ort der Heilung und der Ruhe sein soll, dachte er. Er sah auf, als er hörte, wie sich auf dem Kies Schritte näherten. Ein schmaler, junger Mann in einem großen, dunklen Pullover und einer schmutzigen Kordhose kam in Sicht. Er war schmächtig und bewegte sich mit der ungeschickten, schlaksigen Gangart von jemandem, der noch nicht in seinen Körper hineingewachsen war. Als er näherkam, bemerkte Evan, dass auf seinem Pullover das Logo des Sacred Grove prangte – eine alte Eiche, deren Wurzeln sich rund um den Baum in einen keltischen Knoten verschlangen.

„Hallo“, sagte er. „K-kann ich Ihnen helfen?“ Er blickte Evan schüchtern durch seine Drahtgestellbrille an.

Evan stellte überrascht fest, dass die Aussprache nicht der der einheimischen Waliser entsprach, sondern einen kürzlichen Aufenthalt an einer englischen Privatschule verriet.

„Polizei Nordwales. Ich würde gerne mit den Besitzern sprechen“, sagte Evan.

„Ich glaube, Sie sind hier falsch. Wir haben keinerlei ‚Vorfälle‘ – wie Sie sagen würden – gemeldet, und ich glaube auch nicht, dass wir irgendwelche K-Kriminellen auf dem Grundstück haben.“ Evan spürte Unsicherheit hinter dem Geplänkel. Er vermutete, dass der Junge eigentlich schüchtern war, sich aber die Arroganz der Oberschicht zu eigen machte, wenn er mit Autoritäten zu tun hatte.

„Es geht um eine vermisste Person.“

„Hier wird niemand vermisst.“ Der junge Mann grinste. „Beim Frühstück waren a-alle anwesend, das kann ich Ihnen versichern.“ Evan bekam das Gefühl, dass der Junge vielleicht hergeschickt wurde, um ausweichende Antworten zu geben. „Die Person könnte vor ein paar Monaten hier gewohnt haben. Wenn Sie mich jetzt einfach zu den Besitzern bringen würden.“

„Na gut. Hier entlang, bitte. Ich glaube, Annabel ist in ihrem Arbeitszimmer.“

„Und Sie sind?“, frage Evan.

„Ich bin Michael. Allgemeiner Handlanger.“

Er ging schnellen Schrittes voran. Evan stellte erstaunt fest, dass er eine schmale Pflasterstraße hinabging, die zu beiden Seiten von rosaroten und weißen, mit Stuck verzierten Cottages, gekachelten Säulengängen, alten Torbögen und Befestigungsanlagen gesäumt war. Es war, als wäre er in eine Mischung aus der italienischen Riviera, dem mittelalterlichen Deutschland und Disneyland teleportiert worden.

„Mein lieber Schwan!“, rief er, als die Pflasterstraße oberhalb von spiegelnden Seen und Rasenflächen herauskam. Reihen griechischer Säulen säumten den Pfad. Die Rasenflächen waren von Statuen umgeben, die Seen verziert mit dahinjagenden, mythischen Bestien.

„Ja, das zieht einem beim ersten Mal ganz schön die Schuhe aus, was?“, fragte Michael. „Der alte Mann, der das hier gebaut hat, war ziemlich durchgeknallt. Aber auf eine liebenswürdige Art. Er hat um sich herum diesen Traum erschaffen und immer noch daran gearbeitet, als er plötzlich verstarb.“

„Es gehört jetzt seiner Tochter, oder?“, fragte Evan. „Wäre das Lady Annabel?“

„Ihr und ihrem Ehemann“, entgegnete Michael knapp. „Sie sind Teilhaber.“

Evan nahm seinen Ton auf. „Ihr Ehemann?“

„Hier dritter Ehemann. Der amerikanische Wunderknabe. Randy Wunderlich.“

„Wunderlich?“ Evan warf ihm einen belustigten Blick zu. „Er fragte sich, ob der Junge ihn auf den Arm nahm.

Michael erwiderte das Grinsen. „Er heißt wirklich Wunderlich. Ist das nicht praktisch? Ich wette, er fing als einfacher Smith an. Randy Wunderlich, weltberühmter Hellseher und beinahe jung genug, um ihr Sohn zu sein. Sie hat ihn im vergangenen Jahr geheiratet.“

Er eilte einige Stufen hinauf, an einer mittelalterlichen Kirche vorbei und unter einem weiteren Torbogen hindurch. Evan fand sich vor einem ganz anderen Gebäude wieder, mit der schlichten Eleganz der georgianischen Ära, und nicht nachgebaut. Dies war offensichtlich das ursprüngliche Herrenhaus, um das herum dieses Fantasieland erbaut worden war. Michael führte ihn durch mehrere elegante Doppeltüren. „Das ist unser Hauptgebäude, mit Büros und Verwaltung. Die Gäste wohnen in den Cottages, wenn es denn welche gibt.“

Evan warf ihm einen Blick zu. „Ich dachte, die Einrichtung wäre völlig ausgebucht.“

„Noch nicht“, sagte Michael. „Das kalte, düstere Wetter ermutigt nicht zu Meditationen und zum Tanz im Morgentau. Wir hoffen, dass es im Sommer besser läuft.“

Sie befanden sich in einer gefliesten Eingangshalle mit einem Kronleuchter über einer geschwungenen Treppe aus dunklem Holz. „Warten Sie bitte hier“, sagte Michael. „Ich sehe mal, ob Annabel Besucher empfängt. Was sagten Sie noch, wie Ihr Name war?“

„Das habe ich Ihnen nicht gesagt“, sagte Evan, „aber ich bin Constable Evans.“

„Alles klar. B-bin sofort wieder da.“ Der Junge verschwand in einem Flur, dann kehrte er fast augenblicklich zurück. „Sie empfängt Sie jetzt.“

Es war, als würde er zu einer königlichen Audienz gebeten. Lady Annabel saß hinter einem großen Schreibtisch. Sie hatte gelesen, legte ihre Lesebrille aber hastig ab, als Evan hereingeführt wurde. „Danke, Schätzchen“, sagte sie zu Michael. „Jetzt geh bitte und sieh nach, ob diese Idioten das verstopfte Klo in Nummer achtzehn freibekommen haben.“

„Du gibst mir nur die spaßigen Aufgaben.“ Michael wischte sich das Haar aus der Stirn, als er ging.

„Nun, Constable. Wie genau kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Stimme klang tief und schrecklich vornehm. Lady Annabel musste zu ihrer Zeit eine ziemliche Schönheit gewesen sein, aber die jugendlichen Kurven waren dem Fett gewichen. Ihr kräftiges, kastanienbraunes Haar war tadellos frisiert und um ihr dickes Gesicht mit einem zusätzlichen Kinn oder zwei angeordnet. Ihre molligen Hände waren geschmückt von etlichen Ringen und um den Hals trug sie einen fließenden, geblümten Seidenschal. Alles an ihr sprach von einem aus der Form geratenen, verwöhnten, reichen Mädchen.

„Tut mir leid, Sie zu belästigen, Ma’am.“ Sagte man heute noch „Ihre Ladyschaft“? Das klang doch sehr feudal. „Uns wurde eine junge Frau als vermisst gemeldet, deshalb suchen wir in allen in Frage kommenden Einrichtungen in der Gegend. Sie ist eine amerikanische College-Studentin, und es wäre möglich, dass sie zu Frühlingsbeginn hierherkam.“

Lady Annabels Augen funkelten belustigt. „Eine College-Studentin? Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass sie hier wohnte. Wir sind für unsere Exklusivität bekannt, und das bedeutet hohe Preise. Die meisten unserer Gäste sind berühmt oder alt, oder beides. Für einen jungen Menschen gäbe es hier nicht viel zu tun.“

„Vielleicht könnte ich einen Blick in Ihr Gästebuch werfen“, sagte Evan. „Nur um sicherzugehen.“

„Natürlich. Begleiten Sie mich zur Anmeldung.“ Sie führte ihn auf die andere Seite des Gebäudes, wo es Foyer wie im Hotel gab, inklusive Rezeptionstisch. „Zeigen Sie dem Herrn bitte die Gästelisten des ganzen Jahrs, Eirlys“, sagte sie zu der jungen Frau am Computer. „Sie müssen doch nicht bis ins vergangene Jahr zurück, oder?“

Evan schüttelte den Kopf. Die junge Frau reichte ihm eine Rollkartei. „Wie ist der Name? Sie sind alphabetisch geordnet.“

„Riesen. Rebecca Riesen“, sagte er. „Und sie war vermutlich im Februar hier, oder später.“

„Im Februar war es hier nicht gerade ausgebucht“, sagte die junge Frau und erntete ein Stirnrunzeln von Annabel. Sie half Evan dabei, die Karten durchzublättern. „Riesen ist hier nicht verzeichnet. Tut mir leid.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich unter einem anderen Namen angemeldet hätte“, sagte Evan. „Falls sie natürlich mit jemandem zusammen hier war – ein Kerl – dann hätten sie vielleicht zusammen unter seinem Namen eingecheckt.“

„Ich erinnere mich nicht an junge Paare ...“, setzte Annabel an.

„Aber seinen Namen kennen Sie nicht?“, fragte die junge Frau. Sie schenkte ihm ein schüchternes, aufmunterndes Lächeln.

„Arbeiten Sie immer am Empfangstresen?“, fragte Evan. Sie nickte. „Dann sind Sie diejenige, die die Gäste aufnimmt?“

„Üblicherweise.“

Evan holte die Vermisstenanzeige heraus. „Das ist die junge Frau, nach der wir suchen.“

Sie betrachtet das Bild. „Ich habe sie hier nicht aufgenommen. Daran würde ich mich erinnern.“

„Entschuldigen Sie die Umstände“, sagte Evan. „Ich habe mir schon gedacht, dass es weit hergeholt wäre. Wir wissen nicht einmal, in welchen Teil von Wales sie gereist ist. Sie hat in einer Postkarte an ihre Eltern bloß etwas über Druiden geschrieben.“

„Druiden?“ Annabels Stimme wurde schärfer.

„Mir ist aufgefallen, dass hier keltische Spiritualität erwähnt wird, deshalb dachte ich, dass ich hier vielleicht ...“ Er blickte Eirlys hoffungsvoll an.

„Wir haben eine einheimische Priesterin“, sagte Annabel, ehe Eirlys antworten konnte. „Sie leitet für unsere Gäste Meditationen und geführte Fantasiereisen.“

„Und was ist mit druidischen Zeremonien? Die auch?“

„Zu gewissen Zeitpunkten im Jahr veranstaltet sie Feste, ja.“

„Sind bei irgendwelchen dieser ... Feste ... Außenstehende zugelassen?“

„Bei manchen Anlässen. Sie hofft auf eine große Versammlung zur Mittsommernacht, und der Maifeiertag gehört auch dazu, glaube ich. Und sie hält auch außerhalb unserer Gemeinschaft Zeremonien ab.“

„Kann ich mich dann bitte einmal mit ihr unterhalten?“

„Natürlich. Ich bringe Sie zu ihr.“

„Ist schon in Ordnung. Ich möchte Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten. Weisen Sie mir einfach den Weg. Ich bin mir sicher, dass ich mich zurechtfinde.“

„Ich wollte ohnehin in diese Richtung. Ich versuche, meinen Ehemann ausfindig zu machen. Er will keinen Piepser tragen, weil er behauptet, der würde die Schwingungen stören, die er empfängt, aber das hilft uns anderen wenig, die wir keine übersinnlichen Fähigkeiten besitzen.“

Sie eilte durch die Drehtür und überließ es Evan, ihr zu folgen. Diesmal nahmen sie einen gepflasterten Nebenweg, an einem sehr modern aussehenden Gebäude mit Glasfassade vorbei. „Das Heilbad“, sagte Annabel. „Wir bieten hier ein vollständiges Wellnessprogramm an. Ein Masseur ist vierundzwanzig Stunden am Tag verfügbar, sowie Experten in jeder erdenklichen Form des Handauflegens. Unser Ziel ist es sowohl Körper als auch Geist zur Ruhe zu bringen.“

Es muss ein Vermögen kosten, diese Einrichtung zu unterhalten, dachte Evan. All diese Experten, die bezahlt, und Gebäude die unterhalten werden wollen. „Nutzen denn viele Leute die Gelegenheit, hier Körper und Geist beruhigen zu lassen?“, fragte er.

Wieder ein kurzes, genervtes Stirnrunzeln. „Wir haben im vergangenen Jahr eröffnet. Es dauert eine Weile, sich einen Ruf aufzubauen, und natürlich zielen wir nur auf die exklusivsten Gäste ab. Aber das Geschäft läuft an. Jetzt, da dieser verdammte Regen aufgehört hat.“ Sie stiegen eine elegante Treppe mit geschwungenen Stufen hinab. Neben ihnen verlief ein gemeißeltes Steingeländer – ein weiterer Teil des alten Anwesens, vermutete er. Vor ihnen tat sich ein freier Blick auf einen funkelnden Meeresarm auf. Jenseits davon lagen sanfte, grüne Hügel. Unter ihnen, am Ende der Treppe, war eine Gruppe von befremdlichen Häusern um einen gelben Sandstrand angeordnet. Ein großer Swimmingpool war teilweise in den Strand hineingebaut worden.

„Es ist auf jeden Fall ein reizender Ort“, sagte er.

Sie nickte anerkennend. „Ich bin sehr stolz darauf. Ich würde alles tun, um das Anwesen zu behalten.“

„Es hält Sie auf jeden Fall fit, all diese Treppen rauf- und runterzugehen.“

Während er das sagte, wurde ihm klar, dass das eine ziemlich taktlose Bemerkung war, angesichts von Annabels üppigen Kurven, aber sie lächelte und schien sich nicht angegriffen zu fühlen.

„Ich komme tatsächlich nicht oft hier herunter. Dies ist der Bereich für Geistheilung und Meditation. Geistheiler sind sehr empfindlich, wenn es um Störungen geht.“

Evan blinzelte, als er ein seltsames Objekt zwischen den Gebäuden bemerkte, durch das reflektierte Sonnenlicht war es gleißend hell.

„Was ist das?“, fragte er.

„Das ist unsere Pyramide. Ein Anker für starke Heilenergien.“

Jetzt konnte Evan erkennen, was es war. Tatsächlich, eine Pyramide, etwa so groß wie ein kleines Zimmer. Sie bestand vollständig aus getriebenem Kupfer und war mit keltischen Knoten verziert.

„Kupfer ist ein wunderbarer Leiter“, sagte Annabel.

„Halten Sie darin irgendwelche Zeremonien ab?“, fragte Evan. Die Pyramide war recht klein, selbst für eine Kapelle.

„Oh, nein. Man braucht keine Zeremonie in einer Pyramide. Man ist einfach in der Pyramide.“

Da Evan noch immer verwirrt aussah, fuhr sie fort: „Man sitzt da und lässt sich von der Kristallenergie heilen.“

Evan zwang sich zu lächeln. Er war versucht, sie zu fragen, wie viele reiche Irre bereit waren, viel Geld zu bezahlen, um in einer Kupferpyramide zu sitzen, aber er besann sich eines Besseren. Offensichtlich glaubte Lady Annabel an diese Dinge. Und wer weiß – vielleicht funktionierte es ja.

„Hier ist unser Meditationszentrum“, sagte sie und öffnete die Tür zu einem wunderschönen, runden Raum. Fenster gingen vom Boden bis zur Decke und boten einen Ausblick aufs Meer. Manche der Fenster standen offen und von draußen drang das Kreischen der Möwen und das sanfte Fauchen und Schlagen der Wellen herein. Der Boden bestand aus poliertem Holz, aber überall lagen Perserteppiche und große Seidenkissen herum.

„Sehr hübsch“, sagte Evan.

„Das ist unser Raum der inneren Einkehr. Wir benutzen ihn für Gruppenmeditationen. Wir haben auch kleinere, intimere Räume, für Rückführungstherapie, geführte Fantasiereisen und hellseherische Sitzungen. Ich sehe mal, ob Rhiannon verfügbar ist.“

„Wünscht jemand, mich zu sprechen?“ Die Stimme war tief und melodiös. Evan starrte die Frau an, die aus dem schattigen Gang auftauchte. Er hätte nicht verblüffter sein können. Er hatte fließende Roben und große Amulette erwartet. Stattdessen trug Rhiannon Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. Es war schwer, ihr genaues Alter abzuschätzen, aber sie hatte graues Haar in einer zweckmäßigen Frisur und ein Gesicht mit den wettergegerbten Zügen eines Lebens in der freien Natur. Ihre Figur allerdings war so schlank wie die einer Teenagerin und stand in starkem Kontrast zu Lady Annabels wogendem Überfluss.

„Oh, Rhiannon, da bist du ja. Bestens. Ich habe jemanden mitgebracht, der dich sehen will.“

Rhiannon hielt Evans Blick. Die Kraft ihrer Augen verunsicherte ihn. „Bist du gekommen, um dich uns anzuschließen?“, fragte sie. „Hast du unseren Ruf gespürt?“

„Ähm ... nein, ich bin eigentlich in einer polizeilichen Angelegenheit hier“, murmelte Evan und spürte, dass er rot anlief.

„Der Constable sucht nach einer vermissten jungen Frau“, sagte Annabel. „Eine amerikanische College-Studentin. Es scheint, als hätte sie sich für Druiden interessiert.“

„Wirklich?“ Rhiannon wirkte amüsiert. „Viele Amerikaner scheinen sich zu uns hingezogen zu fühlen – was verständlich ist, da viele von ihnen keltische Vorfahren haben – und so viele von ihnen scheinen nach einem spirituellen Sinn in ihrem Leben zu suchen“, fügte sie hinzu.

Evan zeigte ihr die Vermisstenanzeige. „Lady Annabel meint, dass die junge Frau nie hier war, aber wie ich hörte, halten Sie auch außerhalb Zeremonien ab. Ist es möglich, dass Sie diese junge Frau bei einer dieser Gelegenheiten gesehen haben?“

Rhiannon betrachtete den Zettel sehr gründlich. Dann gab sie ihn zurück. „Nein, ich kann mit Sicherheit sagen, dass diese junge Frau bei keiner unserer Zeremonien war.“

„Tut mir leid, Sie gestört zu haben“, sagte Evan.

„Oh, nein“, sagte Rhiannon. „Du wurdest hergerufen.“

„Ach ja?“ Er sah verwirrt aus.

„Du gehörst zu uns, musst du wissen. Du bist einer von uns, selbst wenn du es leugnest.“

Evan lachte peinlich berührt. „Oh, ich glaube nicht. Ich wurde streng kirchlich erzogen.“

„Ich erkenne einen echten Kelten, wenn ich ihn sehe“, sagte Rhiannon. „Die keltische Religion fließt durch deine Adern, Junge. Deine Ahnen haben hier gehuldigt, ehe man überhaupt an das Christentum gedacht hat. Du solltest wenigstens zu einer unserer Zeremonien kommen. Der Maifeiertag ist nicht fern. Komm. Du wirst von dem Gefühl beeindruckt sein.“

„Danke, aber ... Ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist“, murmelte Evan. Die Intensität dieser Frau verunsicherte ihn.

„Es ist nichts Vertrautes“, sagte sie. „Wenn du etwas Vertrautes willst, dann geh in deine Kapelle. Wenn du die Energie des Universums spüren willst, dann komm zu uns.“

Evan scharrte mit den Füßen und fragte sich, wie er entkommen könnte, ohne unhöflich zu werden. „Ich ... ich sollte wirklich ...“

„Eine Minute noch.“ Rhiannon hielt eine Hand hoch. „Was weißt du über Druiden?“

„Ich habe den Eisteddfod gesehen“, sagte Evan. „Sie tragen Roben.“

Rhiannon schnaubte. „Bühnendruiden“, sagte sie. „Eine Erfindung des siebzehnten Jahrhunderts. Das hat nichts mit unserer Religion zu tun. Versprich mir eines.“ Sie eilte wieder in die Dunkelheit des Flurs und kam mit einem dünnen Buch in der Hand zurück. „Das wird erklären, wer wir sind und was wir tun. Ich habe es selbst geschrieben. Versprich mir, dass du es lesen und zu mir zurückbringen wirst.“

Als sie ihm das Buch gab, spürte er den Strom einer Verbindung zwischen ihnen. Er konnte nicht sagen, ob das die statische Elektrizität des dicken Teppichs war oder ob wirklich ein Strom floss, als das Buch seine Hand berührte.

„Na gut. Ich werde es lesen.“ Hauptsache er konnte gehen.

„Wir sehen uns bald wieder“, sagte Rhiannon. „Sehr bald.“

Evan spürte, wie ihr Blick ihm folgte, während er das Gebäude verließ.






Kapitel 8


„Sie ist eine starke Frau, nicht wahr?“, fragte er Annabel.

„Manchmal etwas zu stark für ihr eigenes Wohl“, sagte Annabel. „Jetzt muss ich nur noch meinen Mann finden und – oh, da ist er ja.“

Ein Mann rannte die Stufen vom Strand herauf. Er war braungebrannt, barfuß, trug eine weiße Hose und ein fließendes, weißes Hemd, das bis zur Taille aufgeknöpft war. Sein langes, blondes Haar wehte hinter ihm wie ein Heiligenschein.

„Hallo, Schatz. Was ist los?“, fragte er und hielt inne, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich war joggen, aber ich bekam das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.“ Er sah Evan fragend an.

„Der Constable sucht nach einer vermissten, jungen Frau“, sagte Annabel.

„Dann sind Sie hier richtig“, sagte der Mann lächelnd. Er streckte eine Hand aus. „Randy Wunderlich. Ich habe in meiner Karriere schon viele vermisste Personen aufgespürt. Was können Sie mir über sie sagen?“

„Der Constable glaubt, dass sie vielleicht hier war“, warf Annabel ein, ehe Evan antworten konnte. „Aber ich glaube, wir haben schon festgestellt, dass das nicht der Fall ist.“

Randy legte seine Finger an die Schläfen. „Moment. Als du gesprochen hast, habe ich gerade etwas empfangen ... es hat etwas mit Wasser zu tun? Der Ozean? Jenseits des Ozeans?“, fragte er.

„Sie ist aus Amerika“, sagte Evan.

„Ah. Okay. Das ist ein Anfang. Was wissen wir? Haben Sie irgendwelche Habseligkeiten des Mädchens? Etwas, das ich berühren kann, während ich in eine Trance gehe?“

Evan fand, das wäre fast so, wie einen Bluthund an einer alten Socke riechen zu lassen, und ein lächerliches Bild von Randy, der schnüffelnd einer Spur folgte, trat in seine Gedanken. „Ich habe diesen Aushang“, sagte er und hielt die Vermisstenanzeige hoch. „Das Foto ist nicht sehr gut und ich fürchte, ich kann Ihnen auch nicht viel über sie sagen. Sie studierte hier, in Oxford, und schrieb ihren Eltern, dass sie nach Wales gehen würde. Man hat seit zwei Monaten nichts mehr von ihr gehört.“

Randy warf nur einen flüchtigen Blick auf das Poster, legte aber wieder die Finger an seine Schläfen. „Ich empfange im Augenblick gar nichts.“

„Ich habe dem Constable bereits gesagt, dass sie nicht hier gewesen ist“, sagte Annabel. „Und du empfängst vermutlich nichts, weil sie schon wieder in Amerika ist. ‚Ozean‘, sagtest du. Die junge Frau ist auf der anderen Seite des Ozeans.“

„Ja. Das könnte sein“, sagte Randy. „Tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen kann, Officer. Ich werde es weiter versuchen. Wenn mich irgendetwas erreicht, werde ich es Sie wissen lassen.“ Er sah Annabel an. „Wolltest du etwas von mir, Liebling?“

„Ja, in der Tat. Wir sollen uns mit Ben treffen, in ...“, sie blickte auf ihre Armbanduhr, „... fünfzehn Minuten. Und du kannst ihm nicht in diesem Aufzug gegenübertreten.“

„Nur weil er so ein Spießer ist, muss ich nicht auch einer sein“, sagte Randy. „Er ist Buchhalter. Er muss so aussehen. Ich bin Hellseher und eine berühmte Persönlichkeit. Er muss mich nehmen wie ich bin.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille. „Komm. Wer als Erster beim Haupthaus ist.“

Als er sich vordrängte, hörte Evan, wie sie murmelte: „Manchmal wünschte ich, du würdest erwachsen werden, Randy.“

„Aber du hast mich wegen meines jugendlichen Aussehens geheiratet“, gluckste er, „und damit ich dich zu klarem Verstand bringe.“

Evan folgte ihnen die Treppe hinauf. Als sie am Wellness-Gebäude vorbeikamen, hörte Evan einen Schrei.

„Evan Evans ... was tust du denn hier?“

Betsy und eine weitere junge Frau kamen gerade mit Eimern und Mopps aus dem Gebäude. Sie trugen beide kurze, grüne Uniformkleider mit dem Eichbaum-Logo des Sacred Grove auf der Brusttasche.

„Hallo, Betsy“, sagte Evan.

Randy drehte sich um. „Oh ... Sie beide kennen sich? Das ist toll.“

„Er ist Polizist in unserem Dorf“, sagte Betsy mit vor Verlegenheit hochrotem Gesicht.

„Großartig. Fantastisch. Dann haben Sie also schon gehört, dass Sie eine angehende Hellseherin in Ihrer Mitte haben, Constable?“

„Ja, ich weiß Bescheid“, sagte Evan.

„Die Studentin, die sie entdeckt hat, ist von ihren vorläufigen Ergebnissen begeistert. Sie bat mich, sie auf höherem Niveau zu testen.“ Er lächelte Betsy an. „Bist du denn bereit für unsere gemeinsame Sitzung am Nachmittag, Betsy?“ Er täuschte einen Schlag auf ihren Oberarm an, der irgendwie sehr intim wirkte.

„Oh ja, Sir“, murmelte Betsy. „Ich werde da sein, Sir. Und danke, dass Sie mir hier eine Stelle besorgt haben. Es ist toll.“

„Freut mich, dass du dich uns anschließen konntest“, sagte Randy. „Je mehr positive Schwingungen an diesem Ort versammelt sind, desto besser. Wir machen diesen Ort nämlich zur Welthauptstadt des Übersinnlichen.“

„Komm schon, Randy. Ben erwartet uns“, Annabel zog an seinem Arm.

Randy winkte unbeschwert. „Dann sehen wir uns um vier. Komm nicht zu spät.“

„Danke, dass Sie gekommen sind, Constable.“ Annabel wandte sich an Evan. „Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten. Und bitte verzeihen Sie, dass ich Sie nicht hinausbegleite. Wir haben einen wichtigen Termin bei unserem Buchhalter. Durch den Torbogen zu Ihrer Rechten kommen Sie zum Haupttor. Ich werde Blaine anrufen, und ihn informieren, dass Sie uns verlassen.“

Dann eilte sie mit Randy den Pfad hinauf. Betsy stand da und starrte Evan an, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Und was machst du hier? Das wüsste ich gern!“

„Eine Vermisstenanzeige“, sagte Evan und wedelte mit dem Zettel vor ihrem Gesicht herum. „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, mich hier umzusehen.“

„Oh ja, das glaube ich dir sofort“, sagte sie. „Du bist hergekommen, um mir nachzuspionieren, oder? Um mich wieder im Auge zu behalten.“

„Nein Betsy, ich schwöre ...“

„Wann wirst du endlich lernen, dass ich selbst auf mich aufpassen kann?“, verlangte Betsy zu wissen. „Ich bin ein großes Mädchen, wie du weißt. Wenn du mein Freund wärst, könnte ich verstehen, dass du mein Leben beeinflussen willst. Aber das bist du nicht, oder?“

„Betsy, ich kam in einer offiziellen Polizeiangelegenheit her. Aber ich bin froh, dass du in der Welt aufgestiegen bist. Du hast ein Tablett voller Gläser bei Harry gegen Eimer und Wischmopp getauscht.“

Betsy warf trotzig ihre Locken zurück. „Das ist nur, was du gesehen hast. Ich habe hier die angenehmste Arbeit, die man sich wünschen könnte. Ich muss beim Mittag- und Abendessen im Speisesaal aushelfen, und abgesehen davon muss ich nur den Wellness-Bereich überprüfen – du weißt schon, sichergehen, dass es frische Handtücher gibt. Solche Dinge. Ich habe bloß beschlossen, Bethan beim Putzen zu helfen, weil ich sonst nichts zu tun hatte. Du kannst Harry ausrichten, dass ich mit meiner neuen Arbeit sehr zufrieden bin. Sie bezahlen mich gut und ich muss mich nicht zu Tode schuften.“

„Ich bin froh, dass du dich weiterentwickelst“, sagte Evan.

„Ich muss die Dampfbäder putzen“, sagte die andere junge Frau auf Walisisch zu Betsy. „Bis später, Betsy.“

„Ich komme schon, Bethan.“ Betsy lächelte Evan kleinlaut an. „Tut mir leid, dass ich dich gerade angeschrien habe. Ich dachte, dass du hier wärst, um mich nach Hause zurückzuholen. Ich bin hier sehr glücklich. Ganz ehrlich. Ich kann mir keinen angenehmeren Ort vorstellen. Und es heißt, dass jede Menge Berühmtheiten herkommen. Vielleicht treffe ich einen Star!“ Ihre Augen leuchteten. „Ich muss los. Wir sehen uns, Evan.“

Sie rannte zurück in das Wellness-Gebäude. Evan folgte dem Pfad durch den Torbogen zum Haupteingang. Etwas stimmte hier nicht, fand er. Die Anlage wirkte beinahe menschenleer und sie hatten Betsy angestellt, obwohl sie wenig zu tun hatten. Wenn es keine Kunden gab, wer bezahlte dann die ganzen Angestellten, die man für solch eine Einrichtung brauchte?

Blaine sah immer noch ernst aus, als er Evan zunickte und den Knopf zum Öffnen des elektronischen Tors drückte.

 

Betsy stellte fest, dass Bethan ins Dampfbad gegangen war und bereits die Wände abwusch.

„Gutaussehender Kerl“, sagte sie, als Betsy ihren Eimer abstellte und einen Schwamm herausnahm. „Ein Freund von dir?“

„Genau.“

„Geht ihr miteinander aus?“

„Wenn es nach mir ginge, würden wir das tun“, sagte Betsy und schrubbte ungestüm die Wand. „Er scheint die Dorflehrerin zu bevorzugen, aber ich kann mir nicht erklären, warum. Sie versucht nie, das Beste aus sich herauszuholen, weißt du – keine modische Kleidung, kein Make-up und ihr Haar trägt sie als Zopf. Sie ist stinklangweilig, wenn du mich fragst. Was findet er nur an ihr?“

„So ist es doch immer, oder?“, fragte Bethan. „Die gutaussehenden Kerle scheinen sich immer nur für schlichte Frauen zu interessieren. Ich habe dasselbe Problem.“

Betsy blickte in Bethans dickes, kuhartiges Gesicht mit den schwermütigen, braunen Augen und sagte nichts.

„Weißt du, es ist witzig“, fuhr Bethan fort, während sie mit einer überschwänglichen Geste die letzte Wand abwischte, „ich glaube, ich habe diese junge Frau schon mal gesehen. Du weißt schon ... die auf dem Zettel, den er dabeihatte.“

„Hast du ... wo?“

„Sie sieht einer jungen Frau sehr ähnlich, die Anfang des Jahres hier gearbeitet hat. Sie war nur etwa eine Woche hier, deshalb kann ich nicht sagen, dass ich sie gut kannte, aber das Bild sah ihr ziemlich ähnlich.“






Kapitel 9



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Was Druiden glauben

Die alten Kelten nahmen in jedem Aspekt der Welt übernatürliche Kräfte wahr. Der Himmel, die Sonne, die dunklen Orte unter der Erde, jeder Berg, jeder Fluss, der Frühling, jeder Sumpf und jeder Baum waren von Göttlichkeit durchdrungen.

 

Sie glaubten an das Konzept von AWEN – die flüssige Lebenskraft, Essenz und Inspiration, die in allen lebenden Dingen fließt.

 

Sie beteten außerdem die dreifache Göttin des zunehmenden, des vollen und des abnehmenden Mondes an. Und den Gehörnten Gott des Waldes und der animalischen Kräfte. Wir, die Erben der druidischen Religion, glauben immer noch daran. Für uns ist die Göttin die fruchtbare Erdenmutter und der Gehörnte Gott der lebensspendende Sonnenvater.

 

Wir Druiden verspüren mehr als eine einfache Verbundenheit zur Natur. Wir sind ein Teil der Natur. Die Natur ist ein Teil von uns.

Wir sind die Verbindung zwischen Gegenwart und Vergangenheit.

Wir glauben an die Gleichberechtigung aller Dinge und an ein Gleichgewicht zwischen Männlichkeit und Weiblichkeit.

Wir glauben, dass alles Leben heilig und schützenswert ist.

Wenn wir ein Glaubensbekenntnis haben, dann ist es: „Tue was du willst, aber schade niemandem.“



Es war zehn Uhr, an einem makellosen, frühlingshaften Sonntagmorgen, als Evan das Motorrad aus dem Schuppen schob. Gläubige zogen im Gänsemarsch die Straße hinauf, die älteren Frauen mit ihren Hüten und schwarzen Schnürschuhen, die Männer in steifen Sonntagshemden und schwarzen Anzügen. Sie waren unterwegs zu den beiden Kapellen. Wenn sie näherkamen, schwenkten sie entweder nach links in die Bethel-Kapelle oder nach rechts in die Beulah-Kapelle, wobei manche denen einen missbilligenden Blick zuwarfen, die in die „falsche“ Kapelle gingen. Sie hatten auch Evan einige missbilligende Blicke zugeworfen, der offensichtlich auf seinem Motorrad Runden drehte, wenn er eigentlich Kirchenlieder singen sollte.

Das erste Lied erklang, die wunderschönen Klänge des alten Lobliedes „Hyfrydol“ erklangen aus der Bethel-Kapelle, während die Beulah-Kapelle mit „Cwm Rhondda“ dagegenhielt. Evan stand für einen Augenblick da und blickte zu den Hängen hinauf. Die ersten Frühlingsblumen sprenkelten das Gras mit gelben und weißen Flecken. Ein weiterer toller Tag zum Klettern, stattdessen würde er ihn unten im Sacred Grove verbringen. Betsy hatte ihm am vergangenen Abend von ihrer Unterhaltung erzählt und er hatte pflichtbewusst das Hauptquartier unterrichtet. Jetzt sollte er Glynis Davies in Caernarfon abholen und sie zu einem Gespräch mit den Leuten fahren, die er gestern befragt hatte. Er konnte nicht anders, als darin eine Kränkung zu sehen. Jetzt, da es ein richtiges Rätsel gab, traute man ihm nicht zu, ohne die Anwesenheit einer Kriminalpolizistin Beweise zu sammeln. Er rief sich ins Gedächtnis, dass das lediglich eine Standardprozedur war. Glynis versuchte nicht, ihre Autorität spielen zu lassen, sie machte nur ihre Arbeit.

Die Loblieder verklangen und die kräftige Stimme von Hochwürden Parry Davies drang aus der Bethel-Kapelle. „Ein großes Übel ist unter uns, meine Glaubensbrüder. Wir Christen haben zwanzig Jahrhunderte lang gekämpft, um den Teufel und heidnische Kulte auszumerzen. Jetzt erheben sie sich wieder in unserer Mitte. Es mag sich als Zentrum der Heilung und Spiritualität bezeichnen, aber wisst ihr, was es wirklich ist? Ein Ort der Teufelsanbetung – das ist es! Sogenannte Druiden beten böse Geister an! Wollen wir diese böse Verderbnis in unserer Mitte, meine Glaubensbrüder? Was werden wir dagegen unternehmen?“

Evan lächelte, als er auf sein Motorrad stieg. Also hatte der Pastor die Gerüchte über den Sacred Grove vernommen. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn der andere, deutlich extremere Pastor auch davon hörte. Und die Frau des anderen Pastors – wie würde Lady Annabel gegen die Macht einer Mrs. Powell-Jones ankommen? Diese Auseinandersetzung würde er gerne eines Tages sehen.

Er startete den Motor und fuhr langsam die Passstraße hinunter.

 

„Das ist ziemlich verdächtig, oder?“ Detective Constable Glynis Davies saß neben Evan, der den Streifenwagen fuhr. „Ich meine, warum sollte man bestreiten, dass das Mädchen dort war, wenn man nichts zu verbergen hat?“

„Exakt“, sagte Evan. „Natürlich könnte sich die andere junge Frau irren, die, die mit Betsy gesprochen hat. Betsy sagte, sie sei nicht die Hellste. Und das Foto auf der Vermisstenanzeige ist nicht gerade scharf.“

„Ich muss schon sagen, ich bin mittlerweile gespannt darauf, die Einrichtung zu sehen“, sagte Glynis.

„Sie werden Ihren Augen nicht trauen.“ Evan kicherte. „Dort wird Ihnen klar werden, dass manche Leute mehr Geld als Verstand haben. Es ist total ... na ja, Sie sehen es sich besser selbst an. Vielleicht gefällt es Ihnen ja.“

„Ihnen gefällt es also nicht?“

„Ich hasse alles Unechte“, sagte Evans. „Italienische Dörfer in Italien sind schön und gut. Und wir haben ein paar schöne walisische Gebäude in Wales. Also, es ist schön, aber es fühlt sich nicht echt an. Und dann all dieser Hokuspokus – Pyramiden, Heilkristalle und Druiden. Das ist nicht richtig.“

Glynis lachte. „Da spricht der Sohn einer echten walisischen Kapelle. Kristalle und Heilungszeremonien sind die neueste Mode.“

„Für Menschen, die nach etwas suchen.“

Sie nickte. „Sie haben wohl recht. Waren Sie je auf irgendeiner Art von Sinnsuche?“

Evan schüttelte den Kopf. „Ich habe eigentlich immer alles hier gehabt, was ich mir wünsche“, sagte er. „Obwohl es eine Zeit gab, nach dem Tod meines Vaters ...“ Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf noch heftiger. „Selbst damals hätten Sie mich nicht in einer verdammten Pyramide gefunden.“

Sie hatten das Haupttor erreicht und Evan drückte die Klingel.

„Wieder die Polizei Nordwales, wir wollen die Besitzer sprechen“, sagte Evan.

„Die sind heute beschäftigt. Ich weiß nicht, ob Sie sie sprechen können.“ Blaines Stimme knisterte in der Gegensprechanlage.

„Sie sorgen besser dafür, dass sie nicht beschäftigt sind.“ Glynis lehnte sich zur Gegensprechanlage hinüber. „Hier spricht Detective Constable Davies. Wir kommen in einer ernsten Angelegenheit.“

Das Tor schwang auf und schloss sich gleich wieder. „Das Tor ist wohl da, um die Kunden an der Flucht zu hindern, solange sie die Rechnung nicht bezahlt haben“, scherzte Glynis, dann sah sie Evans ernstes Gesicht. „Was? Glauben Sie, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Aber ich kann es noch nicht genau fassen.“

„Interessant. Ich werde die Augen offenhalten.“

Evan parkte dort, wo er tags zuvor sein Motorrad zurückgelassen hatte. Sie ignorierten Blaines Anweisung, zu warten, und machten sich auf den Weg über die gepflasterte Hauptstraße.

„Ich verstehe, was Sie meinen“, sagte Glynis und lachte beeindruckt. „Das ist wie in Disneyland, oder? Idyllisch, aber seltsam unwirklich.“

Sie durchquerten gerade einen Torbogen, als Michael eine Treppe herunterrannte und auf sie zukam. „Halt, einen Moment. Oh, Sie sind’s, Constable.“

„Und das hier ist Detective Glynis Davies.“ Evan deutete auf die junge Frau im dunkelgrauen Hosenanzug.

Michael wirkte kurz überrascht. „Detective? Gibt es irgendein Problem, C-Constable?“

„Könnte sein“, sagte Evan. „Wenn Sie uns jetzt bitte umgehend zu Lady Annabel und Mr. Wunderlich bringen würden.“

„Lady Annabel ist unten im Wellness-Bereich und lässt sich massieren“, sagte Michael. „Hier entlang.“

Sie gingen durch die Glastüren des Wellness-Gebäudes und betraten ein gefliestes Atrium. Ein Springbrunnen spritzte Wasser gegen eine Wand, während sie von sanfter Musik berieselt wurden. Die Wände waren mit einem Unterwasser-Motiv gekachelt, wogendes Seegras und ein Fischschwarm. Es wirkte so glaubwürdig, dass es sich anfühlte wie durch ein Aquarium zu laufen.

„Wenn Sie hier warten, gehe ich nachsehen, ob sie schon fertig ist.“ Er entschuldigte sich mit einem angedeuteten Grinsen. „Sie hasst es, bei der Massage gestört zu werden.“

Evan und Glynis sahen sich an, während Michael im hinteren Teil des Gebäudes verschwand.

„Warum zur Hölle?“, fragte eine scharfe Stimme. „Oh, na gut. Sag ihnen, dass ich gleich da bin.“

Michael kam zurück, sein Gesicht war rot vor Verlegenheit. „Sie kommt gleich raus. Setzen Sie sich.“

Wenige Augenblicke später tauchte Annabel auf, in einer langen, weichen, weißen Robe. Ihr Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt, aber ihr Gesicht war noch perfekt geschminkt. „Danke, Sergio. Du bist ein Prachtkerl“, rief sie. „Ich fühle mich wie neu geboren.“

„Constable.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Was bringt Sie so schnell zu uns zurück? Sind Sie zu Rhiannon und ihrer Schar konvertiert?“

„Lady Annabel. Das hier ist Detective Constable Davies“, sagte Evan. „Sie untersucht den Fall der jungen, vermissten Amerikanerin.“

„Aber ich dachte, wir hätten gestern festgestellt, dass sie uns hier nie besucht hat.“ Ein gereiztes Stirnrunzeln ließ das perfekte Make-up brüchig werden.

„Oh, ja, wir wissen, dass sie kein Gast war“, sagte Glynis. „Aber Sie waren nicht völlig ehrlich gegenüber Constable Evans, nicht wahr?“

„In welcher Hinsicht?“

„Eine Ihrer Angestellten hat die junge Frau erkannt. Nach unserer Kenntnis, hat sie für Sie gearbeitet.“

„Eine Angestellte?“ Annabel klang ehrlich überrascht. „Ich hatte keine Ahnung, dass wir College-Studentinnen einstellen. Ich dachte, das Personal bestünde nur aus Einheimischen. Ich habe wirklich nicht viel mit den Angestellten zu tun – Mrs. Roberts, meine Hausdame, kümmert sich um die Einstellungen und Entlassungen. Warten Sie, bis ich mir etwas angezogen habe, dann bringe ich Sie zu ihr. Michael, würdest du losgehen und Mrs. Roberts für mich ausfindig machen? Diese ganze Sache ist höchst unerfreulich.“

Evan und Glynis warteten erneut. „Wenn der Wunderknabe so ein guter Hellseher ist, warum wusste er dann nicht, dass sie für ihn gearbeitet hat?“, flüsterte Evan Glynis zu. Sie grinste.

„Ich muss diesen Wunderknaben kennenlernen“, sagte sie. „Wenn er nur halb so umwerfend aussieht, wie Betsy uns erzählt hat, dann ...“

„Ich glaube nicht, dass das Ihrem Freund gefallen würde. Und Lady Annabel ebenfalls nicht.“

„Ebendieser Freund langweilt mich zufälligerweise gerade ziemlich“, sagte Glynis. Warum hatte sie ihm das gerade gesagt?, fragte Evan sich. In diesem Augenblick kam Annabel zurück. Sie trug jetzt einen violetten Trainingsanzug aus Velours.

„Gut. Lassen Sie uns Mrs. Roberts suchen. Es tut mir sehr leid, dass Sie noch einmal herkommen mussten, aber Sie haben nur nach Gästen gefragt, nicht wahr? Ich hatte keine Ahnung, dass es auch um Angestellte gehen könnte ...“

Während sie sprach, stieg sie schnellen Schrittes die Stufen zum Hauptgebäude hinauf. Für jemanden mit ihrem Übergewicht war sie erstaunlich gut zu Fuß und voller Energie, bemerkte Evan. Vielleicht war an diesem Hokuspokus doch etwas dran.

Sie fanden Mrs. Roberts in einem kleinen, nüchternen Büro hinter der Küche. Sie hatte das typische Gesicht einer Waliserin, das gleichzeitig zum Stereotyp der Hexe geworden war – lang und dünn, mit spitzem Kinn und hoher Stirn. Sie stand auf, als sie hereinkamen, und musterte Evan und Glynis kritisch.

„Mrs. Roberts ist meine wundervolle Hausdame“, sagte Annabel. „Sie steht schon seit einer halben Ewigkeit im Dienste meiner Familie. Sie kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen. Es gibt nicht viel, was ihren Adleraugen entgeht, nicht wahr, Mrs. R?“

Mrs. Roberts’ Gesicht zeigte nicht einmal ein Lächeln. Sie nickte. „Was brauchen Sie?“, fragte sie und blickte Evan direkt an.

„Ich verlasse Sie dann“, sagte Annabel. „In einer halben Stunde treffen Gäste ein. Ich möchte sie nicht derart verschwitzt und zerzaust empfangen.“ Sie ging und ließ Mrs. Roberts zurück, die noch immer Evan anstarrte.

„Mrs. Roberts, ich bin Detective Constable Glynis Davies.“ Glynis trat vor, um sie wissen zu lassen, dass sie diese Untersuchung leitete. „Wir sind hier, um nach einer vermissten jungen Frau zu suchen. Eine amerikanische College-Studentin. Sie heißt Rebecca Riesen und wir erfuhren von einem Ihrer Mitarbeiter, dass sie zu Frühlingsbeginn hier gearbeitet hat.“

„Rebecca?“ Die ältere Frau runzelte die Stirn. „Ja, ich erinnere mich an eine Amerikanerin. Sie bettelte darum, eingestellt zu werden und verschwand noch innerhalb der ersten Woche, aber ich hörte, Amerikaner seien flatterhaft – wie der aktuelle Ehemann der Mistress. Wünscht sich etwas zum Abendessen, überlegt es sich dann anders und lässt die Hälfte zurück. Flatterhaft.“ Sie sah sich um und fragte dann mit gedämpfter Stimme. „Sprechen Sie Walisisch?“

„Constable Evans schon“, sagte Glynis. „Ich fürchte, meins ist etwas eingerostet.“

„Schade.“

„Was können Sie uns denn über Rebecca erzählen?“, fragte Evan.

„Nicht viel. Ich glaube, sie tauchte im Februar hier auf. Sie suchte Arbeit und uns fehlte damals eine junge Frau. Dieser Tage kommen und gehen so viele. Als Lady Annabel aufwuchs, haben wir dieses Anwesen zu viert bestens geführt, mit einem Gärtner. Jetzt weiß man nie, wer hier wer ist – Masseure, Priesterinnen und Gott weiß was. Veränderungen sind nie gut, nicht wahr? Und Lady Annabel war nicht dafür bekannt, gute Entscheidungen zu treffen. Seit sie ihren ersten Ehemann verließ, hatte sie einen Schweinehund nach dem anderen.“ Sie glättete ihren dunklen Rock. „Aber zurück zu diesem Mädchen. Sie kam hier an und ich teilte sie als Aushilfe in der Küche und der Wäscherei ein. Die üblichen Gelegenheitsarbeiten. Dann, nach nicht einmal einer Woche, kam ein anderer Mitarbeiter und sagte mir, dass sie auf und davon sei. Die anderen Mitarbeiter waren anscheinend nicht allzu unglücklich über ihr Verschwinden – ziemlich gottesfürchtig, wenn Sie verstehen. Ihr gefielen die unchristlichen Dinge hier nicht, und sie hatte das Gefühl, sie müsste andere missionieren.“

„Und wissen Sie, wohin sie ging?“

„Keine Ahnung. Sie sagte lediglich einem Mitarbeiter, dass sie genug habe und gehen würde, dann war sie verschwunden. Sie blieb nicht einmal lange genug, um den Lohn ihrer ersten Woche abzuholen. Aber Amerikaner sind wohl ziemlich reich, nicht wahr?“

„Ist Mr. Wunderlich reich?“, fragte Evan.

„Er ist da drüben ein berühmter Fernsehstar, wie ich hörte. Aber es gehört sich nicht, wenn ich über meine Arbeitgeber rede, nicht wahr? Ich glaube, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“

„Diolch yn fawr, Mrs. Roberts“, sagte Evan und fiel ins Walisische. „Ich frage mich, ob wir mit den Mitarbeitern sprechen könnten, die mit ihr zusammengearbeitet haben. Ich hörte, die junge Frau namens Bethan war diejenige, die sie auf dem Foto erkannt hat.“

„Bethan, ja. Könnte sein, dass sie als Unterstützung für Bethan eingeteilt wurde. Ich werde sie heraufschicken lassen.“

„Und in der Küche hat sie auch gearbeitet, sagten Sie. Könnten wir dort ein paar Fragen stellen? Vielleicht hat sie dort jemandem einen Hinweis darauf gegeben, wohin sie nach ihrem Verschwinden wollte.“

„Ich denke schon.“ Mrs. Roberts führte sie in den dunklen Flur und in die Küchenräume. Die Hauptküche war eindeutig Teil eines alten Herrenhauses, aber nichts darin war alt – es gab Edelstahl-Arbeitsflächen und die größten und besten Herde und Kühlschränke säumten die Wände. Hier war an nichts gespart worden. Evan sah sich um, während Glynis die Köche und Küchenhelfer befragte. Die meisten von ihnen kamen aus Spanien oder Italien, sprachen nur gebrochen Englisch und konnten sich nicht an die junge Frau erinnern.

Als sie wieder zu Mrs. Roberts’ Büro zurückkehrten, traf eine atemlose Bethan ein.

„Ich war unten im Meditationsbereich“, sagte sie. „Ich bin den ganzen Weg gerannt.“

Glynis nickte in Evans Richtung. „Bethan“, sagte er, „Sie sagten, sie würden sich an die Amerikanerin auf dem Foto erinnern. Rebecca Riesen.“ Er sprach Walisisch.

Bethan nickte.

„Was können Sie mir über sie sagen?“

„Sie war sehr still, schüchtern“, antwortet Bethan und ließ den Kopf hängen, als würde sie sich vor einem Lehrer rechtfertigen. „Sie hat nicht viel erzählt. Aber sie war nett. Wir haben an einem Tag zusammen Bettwäsche zusammengelegt. Dabei haben wir uns ein wenig unterhalten. Sie sagte, sie sei aus Kalifornien und ich sagte, dort müsse es wunderschön sein, und sie sagte, das wäre es. Das war auch schon alles.“

„Hat sie irgendetwas über Druiden gesagt?“, fragte Evan. „Dass sie sich für Druiden interessierte?“

„Druiden? Ziemlich sicher nicht. Sie war sehr religiös. Sie sagte mir, dass es sie ärgerte, was hier vor sich ging. ‚Ein Haufen Heiden‘, hat sie gesagt.“

„Hat sie versucht, jemanden zu missionieren?“

„Missionieren? Was meinen Sie?“ Bethan runzelte die Stirn, während sie zu Evan aufsah.

„Hat sie den Leuten christliche Werte gepredigt?“

„Sicher nicht. Wie ich sagte, sie war sehr still und schüchtern. Sie hat sich nur mit mir unterhalten, weil wir zusammen im Wäscheraum waren. Sonst blieb sie immer für sich.“

„Also wissen Sie nicht, warum sie gegangen ist? Glauben Sie, es lag daran, dass die Menschen hier Heiden waren?“

„Könnte sein. Mir war nicht klar, dass sie verschwunden ist, bis man mir davon erzählte. ‚Wo ist das amerikanische Mädchen?‘, habe ich gefragt. ‚Auf und davon‘, meinte jemand. ‚Sie hat bloß eine Nachricht hinterlassen.‘“

„Nun, zumindest haben wir etwas herausgefunden“, kommentierte Glynis, als sie vom Gelände fuhren. „Wir haben die genaue Zeit, zu der sie hier war. Das Nächste wäre jetzt, die Bus- und Zugverbindungen zu überprüfen, die von Porthmadog wegführen. Verdammt, ich habe nicht gefragt, ob sie ein Auto hatte. Ziemlich unwahrscheinlich für eine College-Studentin, denken Sie nicht auch?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Sie könnten die Mietwagenfirmen überprüfen, aber Mietwagen sind teuer. Sagten Sie, die Familie sei reich?“

„Ziemlich durchschnittlich. Es war nicht leicht für sie, das Geld zusammenzubekommen, um herzukommen und nach ihr zu suchen. Sie war keine verwöhnte Millionenerbin, wenn Sie darauf hinauswollen.“ Sie bogen auf die Hauptstraße ein und fädelten sich auf der richtigen Spur ein, um den Meeresarm zu überqueren. „Übrigens, vielen Dank, dass Sie zugestimmt haben, dabei zu sein, wenn ihre Eltern hier eintreffen. Sie sind jemand, der weiß, was man in solchen Situationen sagen muss. Ich fürchte, ich bin da schrecklich ungeschickt. Das ist etwas, das ich noch lernen muss.“

„Es ist nie leicht“, sagte Evan. „Ich musste jetzt schon einige Male schlechte Nachrichten überbringen und es wird nie einfacher.“

„Das hat Sergeant Watkins auch gesagt.“ Glynis blickte zu ihm auf. „Sollen wir auf ein Pint irgendwo einkehren? Ich sagte, ich schulde Ihnen eins, nicht wahr?“

„Darauf komme ich irgendwann zurück“, sagte Evan, „aber heute muss ich direkt nach Hause. Ich koche Abendessen für meine Freundin.“

„Oh.“ Eine eindeutige Pause. Dann sagte sie unbeschwert: „Ein Gourmet-Koch sind Sie neben Ihren ganzen anderen Talenten auch noch?“

„Nicht einmal ansatzweise. Ich bin gerade in ein eigenes Haus gezogen und die meisten meiner Versuche waren völlige Katastrophen. Heute Abend versuche ich es mit Spaghetti, und ich glaube, sogar ich kann da nicht viel falsch machen. Spaghetti mit einer Bolognese-Soße und gemischtem Salat. Finden Sie, das klingt annehmbar?“

„Klingt wundervoll“, sagte Glynis. „Ihre Freundin hat Glück.“






Kapitel 10


Später am Abend stand Evan in der Küche, umgeben von Tellern und Schüsseln mit gehackten Zwiebeln und Knoblauch, Rinderhack und Tomaten. Survival-Küche für Singles stand aufgeschlagen im Regal neben ihm. In einem großen Topf auf dem Herd kochte Wasser und er erhitzte gerade etwas Öl in einer Pfanne, als es an der Tür klingelte.

„Verdammt“, murmelte er. Das konnte doch sicher nicht Bronwen sein, oder? Er hatte sie angefleht, nicht zu früh zu kommen und sehr deutlich gemacht, dass sie ihm nicht helfen sollte. Er wischte seine Zwiebelhände an einem Geschirrtuch ab und ging zur Tür.

„Hallo, Evan.“ Betsy stand da, sie sah jung, frisch und ziemlich gut aus. Üblicherweise trug sie unglaublich modische, freizügige Kleidung, die kaum etwas der Fantasie überließ. Heute trug sie Jeans und einen handgestrickten Pullover, der ihr ein paar Nummern zu groß war.

„Oh, Betsy. Stimmt irgendetwas nicht?“

„Nein. Alles gut. Ich dachte nur, ich komme mal vorbei und schaue, wie es dir geht. Ich war gerade drüben bei Mrs. Williams und habe mit Emmy einen Happen gegessen. Mrs. Williams ist eine wundervolle Köchin, nicht wahr? Sie macht die luftigsten Pasteten, sogar besser als meine alte Nain sie gemacht hat. Wir kamen auf dich zu sprechen und Mrs. W sagte, sie hoffe, es gehe dir gut. Also habe ich versprochen, auf dem Heimweg mal vorbeizuschauen.“

„Mir geht es bestens, danke“, sagte Evan. „Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin gerade am Kochen – tatsächlich habe ich Öl auf dem Herd.“ Er rannte in die Küche zurück und rettete gerade rechtzeitig die qualmende Pfanne.

„Oh, sieh mal einer an!“, sagte Betsy bewundernd. „Was kochst du denn? Sieht ausgefallen aus.“

„Bronwen kommt in einer halben Stunde zum Abendessen“, sagte er. „Ich mache eine Soße für die Spaghetti.“

„Die kann man doch im Glas kaufen“, sagte Betsy.

„Ja, aber das ist nicht dasselbe. Ich muss Bronwen beweisen, dass ich das kann.“

„Soll ich dir helfen?“ Betsy krempelte bereits die Ärmel hoch. „Ich bin selbst recht begabt in der Küche, seit ich im Red Dragon die ganze Zeit für den undankbaren Harry Lloyd kochen musste. Soll ich den Salat waschen?“ Ehe Evan antworten konnte, hatte sie ihn schon auseinandergezupft und hielt ihn unter den Wasserhahn. „Er bereut es sicher schon“, fuhr sie fort. „Ich habe heute Abend mal zum Fenster reingeschaut, und es sitzen bloß zwei Kerle da. Charlie Hopkins und Fleischer-Evans. Der Pub ist mausetot. Ich wusste es.“

Sie schüttelte den Salat, sodass die Tropfen sich überall verteilten.

„Hey, pass auf“, sagte Evan lachend. Betsy schenkte ihm ein schelmisches Lächeln, schwenkte den Salat und schleuderte ihm so weitere Wassertropfen ins Gesicht. Es war ein bewusster Annäherungsversuch und Evan stoppte sich, als er gerade ihr Handgelenk packen wollte. Wer konnte wissen, wozu ein physischer Kontakt mit Betsy führen mochte!

„Hör auf, mich abzulenken, ja? Ich muss diese Soße zum Köcheln bringen. Mal schauen. Erst die Zwiebeln und den Knoblauch.“ Die Zutaten fielen zischend in die Pfanne.

„Hast du denn mehr über das vermisste Mädchen rausgefunden?“, fragte Betsy. „Bethan sagte, dass du heute wieder im Sacred Grove warst.“

„Nur, dass die junge Frau für weniger als eine Woche dort war und dann wieder verschwand. Das ist nicht viel um damit weiterzumachen.“

„Sie könnte mittlerweile wieder in Amerika sein.“

„Das ist sehr gut möglich.“

„Zu schade, dass ich mit meinen hellseherischen Übungen noch nicht weiter bin. Sonst könnte ich die Augen schließen und für dich ihre Schwingungen empfangen.“

„Dein Guru, Randy, hat das schon versucht und hat nichts erreicht. Wie lief denn heute deine Sitzung mit ihm?“

„Gar nicht. Er war nicht da. Ich war in seinem Büro, aber er tauchte nicht auf. Ich schätze, er wurde zu jemand Wichtigerem als mir gerufen. Ich weiß, dass heute Gäste eingetroffen sind. Er wird meine Sitzung einschieben, wenn er Zeit hat.“ Sie lehnte sich an die Kante des Abtropfbeckens und beobachtete ihn. „Emmy sagt, dass meine Kräfte beeindruckend sein könnten. Sie sagt, dass ich vielleicht die Leben anderer Leute sehen und sogar Dinge geschehen lassen kann. Sie sagt, dass sich die mächtigsten Hellseher einfach etwas vorstellen können, was dann genau so passiert. Ist das nicht aufregend?“

„Ich wäre an deiner Stelle bei all dem etwas vorsichtig“, sagte Evan, während er die Spaghetti in einen großen Topf mit kochendem Wasser fallen ließ. „Diese Leute glauben an all diese Dinge, aber ich selbst würde Beweise haben wollen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der tatsächlich übersinnliche Fähigkeiten hat.“

„Meine alte Nain konnte den Derin Corff sehen, oder nicht?“, wollte Betsy wissen.

Evan lächelte. „Ich wäre nur zu glücklich, wenn du eine berühmte Hellseherin würdest. Du wolltest schon immer berühmt sein, nicht wahr?“

Betsy strahlte. „Stell dir vor, eines Tages habe ich mit Randy eine Fernsehsendung.“

„Tut mir leid, dich daran zu erinnern, meine Liebe, aber er ist schon verheiratet.“

„Oh, er ist zu alt für mich. Er ist weit über dreißig. Ich mag jüngere Männer.“ Sie hob sich auf das Ende der Arbeitsfläche und saß mit baumelnden Beinen da. „Sag mal, Evan“, sagte sie vorsichtig, „wenn Bronwen nicht mehr da wäre ... wenn es in dieser Welt keine Bronwen Price gäbe, glaubst du, dann könntest du an mir Gefallen finden?“

„Betsy!“ Er lachte unsicher. „Ich mag dich wirklich. Ganz ehrlich. Aber ich glaube nicht, dass ich der Richtige für dich wäre. Du brauchst einen lebhafteren und unterhaltsameren Mann. Du weißt, dass ich nicht gerne tanze oder andere Dinge mache, die dir gefallen.“

„Ich würde auch gerne irgendwann mit einem verlässlichen Kerl sesshaft werden“, sagte Betsy. „Na ja, ich gebe nicht kampflos auf. Glaubst du, ich könnte meine übersinnlichen Kräfte nutzen, um Bronwen verschwinden zu lassen?“

„Hey ... das riecht wundervoll“, ertönte Bronwens Stimme, während sie die Haustür öffnete. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass du ...“ Sie brach ab, als sie in die Küche kam und Betsy bei Evan auf der Arbeitsfläche sitzen sah. „Oh“, sagte sie. „Ich hoffe, du tust nichts Unerlaubtes.“

„Ich bin im Auftrag von Mrs. Williams hier“, sagte Betsy und glitt elegant von der Arbeitsfläche. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

Bronwen lachte. „Ich meinte, indem er Hilfe von jemandem bekommt, der kochen kann. Du hast ihm doch nicht geholfen, oder, Betsy?“

„Ich habe bloß den Salat gewaschen, damit ihr ihn nicht mit den ganzen Raupen esst“, sagte Betsy. „Ich bin dann mal wieder weg. Genießt euer Abendessen. Ich finde, du schlägst dich gut, Evan.“

Evan war sich bewusst, dass Bronwen ihn ansah, während Betsy die Haustür hinter sich zuzog. „Du hast sie doch nicht gebeten, herzukommen und dir zu helfen, oder?“, fragte sie vorwurfsvoll.

„Natürlich nicht. Mrs. Williams wollte sicher sein, dass es mir gut geht. Betsy hat mit der berühmten Emmy bei ihr gegessen, deshalb hat sie auf dem Heimweg vorbeigeschaut.“

„Wenn du mich fragst, lässt sich Betsy viel zu leicht von dieser berühmten Emmy beeinflussen. Sie läuft ihr nach wie ein Schaf.“

„Und vom berühmten Randy auch“, sagte Evan.

„Oh, wer ist das?“

„Der Star-Hellseher im Sacred Grove. Du solltest ihn sehen, Bron. Haar bis über die Schultern, wie Samson. Braungebrannt, muskulös und echt filmreif.“

Sie warf ihm ein bösartiges Lächeln zu. „Oh, klingt interessant. Vielleicht gehe ich ihn mir selbst einmal ansehen.“

Evan packte sie an der Taille und zog sie an sich. „Nichts da, sonst teile ich nicht meine geheime Spaghetti-Soße mit dir.“

Bronwen lachte und küsste ihn.

„Und hör auf mit sowas, wenn ich versuche, mich zu konzentrieren“, fügte er hinzu. „Mach dich nützlich und öffne den Rotwein, den ich auf den Tisch gestellt habe.“

„Der erste vernünftige Vorschlag, den ich heute Abend von dir höre.“ Sie schlenderte aus der Küche hinaus. Evan folgte ihr. „Ich habe kein Tischtuch oder Kerzen oder sowas.“

„Das ist schon in Ordnung. Du hast in einer Woche viel geschafft.“

„Besonders, weil ich das ganze Wochenende wiederholt in diesen verdammten Sacred Grove fahren musste. Eine vermisste Colleges-Studentin aus Amerika“, fügte er hinzu. „Es hat sich herausgestellt, dass sie kurz dort war, und dann vor ein paar Monaten wieder verschwand, also sind wir nicht schlauer als zuvor.“

Bronwen schenkte zwei Gläser Rotwein ein.

„Setz dich, dann hole ich das Essen“, sagte Evan. Er ging in die Küche zurück, erstarrte vor Schreck und rief: „Verdammte Scheiße!“

Bronwen kam zu ihm gerannt. „Was? Was ist los?“

Evan deutet schweigend auf den großen, klebrigen Haufen, der gerade aus dem Topf kroch und seitlich am Herd herunterwanderte. „Spaghetti sollten sich nicht so verhalten, oder?“

Bronwen brach in Gelächter aus. „Das sieht aus wie aus einem Horrorfilm – Der Klumpen, der Wales verschlang. Evan ... wie viele Spaghetti hast du da reingetan?“

„Na ja, ich habe mit einem Paket angefangen, aber das sah nicht nach besonders viel aus, also habe ich noch eins dazugetan.“

Bronwen schlang die Arme um seinen Nacken. „Mein lieber, süßer Dussel, ein Paket reicht für acht Leute. Du hast gerade genug für halb Llanfair gekocht.“

„Also ich werde sie nicht einladen“, sagte Evan, genervt und von ihrem Lachen peinlich berührt. „Ich habe ein besonderes Abendessen mit meiner Freundin geplant, und das werden wir auch haben. Jetzt geh und setz dich, und schau nicht hin, wenn ich serviere.“

Noch immer lächelnd, kehrte Bronwen ins Wohnzimmer zurück.

 

Es war sehr früh am nächsten Morgen, als Evans Telefon ihn weckte. Er stolperte nach unten und nahm ab.

„Evan ... geht es dir gut?“ Er war überrascht, Bronwens Stimme zu hören.

„Mir? Ja, alles gut, soweit ich weiß. Ich bin gerade erst aufgewacht. Wie spät ist es?“

„Ich weiß nicht. Früh. Es tut mir leid, dich geweckt zu haben, aber mir geht es nicht gut, deshalb dachte ich, dass vielleicht etwas am Essen war ...“

„Du meinst, dir ist schlecht?“

„Hundeelend“, sagte sie. „Ich konnte in der Nacht kaum das Klo verlassen.“

„Ich bin gleich da“, sagte er. Er schlüpfte eilig in seine Kleidung und rannte die Dorfstraße hinauf. Es war ein nebliger Morgen und der Milchwagen ragte wie ein geisterhafter Schemen daraus hervor, während er auf der morgendlichen Milchrunde langsam die Straße hinaufschlich. Das Schulgebäude war im Nebel kaum zu sehen. Evan rannte über den Schulhof und schloss mit dem Schlüssel auf, den Bronwen ihm gegeben hatte.

„Du hättest nicht kommen müssen“, sagte Bronwen, als er das Schlafzimmer betrat. „Vielleicht bin ich ansteckend.“

„Du siehst schrecklich aus. Ich rufe einen Arzt.“

Sie nickte. „Ich fühle mich furchtbar. Aber dir geht es gut, und wir haben gestern Abend dasselbe gegessen, also kann es keine Lebensmittelvergiftung sein.“

„Das gefällt mir“, sagte Evan und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich koche ihr eine Mahlzeit und sie wirft mir vor, sie vergiftet zu haben.“

„Es tut mir leid. Ich wollte nicht ...“

„Alles in Ordnung, Liebes. Du hast dir vermutlich nur eine Grippe eingefangen. Willst du versuchen, etwas Tee zu trinken oder ein Toast zu essen?“

Sie nickte. „Ich bin mir nicht sicher, ob es drin bleibt, aber ich werde es versuchen. Und könntest du einen Anruf für mich machen? Ich muss der Schulbehörde melden, dass sie heute eine Vertretung für mich hochschicken müssen.“

„Du hast Glück, dass ich meinen freien Tag habe“, sagte Evan. „Siehst du, ich wusste, es würde auch Vorteile haben, jedes zweite Wochenende zu arbeiten.“

„Hab ich ein Glück.“ Bronwen gelang ein Lächeln. „Da mich die erste Mahlzeit nicht erledigt hat, bekommt er noch einen zweiten Versuch.“

 

Betsy spürte, kaum dass sie den Sacred Grove betrat, dass an diesem Morgen etwas nicht stimmte. Emmy hatte sie am Eingang rausgelassen. „Ich habe ein paar neue Kandidaten, die ich befragen muss“, sagte sie. „So fasziniert ich auch von deinem speziellen Fall bin, ich muss mehr Beweismaterial über die außersinnliche Wahrnehmung unter Kelten sammeln. Nur eine Keltin wird meinen Professor zu Hause wohl kaum zufriedenstellen. Du lässt mich doch wissen, wie deine Sitzung mit Randy heute gelaufen ist, oder? Ich versuche, später vorbeizuschauen.“

Außer Blaine in der Wachkabine, begegnete Betsy niemandem, bis sie beinahe beim Wellnessbereich war, wo es ihre erste Aufgabe war, zu überprüfen, ob noch Handtücher da waren.

„Du! Mädel! Wie war dein Name – Betty?“

Lady Annabel kam die Stufen heruntergerannt. Ihr Haar sah ausnahmsweise einmal nicht aus, als käme sie gerade vom Friseur. Betsy bemerkte, dass sie sich auch nicht geschminkt hatte.

„Ich will mit dir sprechen, Betty. Kannst du bitte in mein Büro kommen?“ Ihre Stimme klang schrill.

„Ich heiße Betsy. Ich habe doch nichts falsch gemacht, oder?“, fragte Betsy. „Ich habe gestern Abend die Spülmaschine eingeräumt, bevor ich gegangen bin und ...“

„Du hast nichts falsch gemacht. Darum geht es nicht.“ Lady Annabel erklomm die letzten Stufen mit hoher Geschwindigkeit. „Ich wollte mit dir über die Sitzung mit meinem Ehemann gestern Nachmittag sprechen.“

Betsy sah zu ihr. War sie eifersüchtig? Hatte sie den Verdacht, dass ihr Ehemann mit einer jungen, attraktiven Frau flirtete?

„Ich hatte gestern gar keine Sitzung mit ihm“, sagte Betsy.

„Aber das stand so in seinem Kalender. Bethan sagte, du seist gegen vier runter in den Meditationsbereich gegangen, um ihn dort zu treffen.“

„Bin ich auch.“ Betsy nickte. „Aber er war nicht dort. Ich wartete, aber er ist nicht aufgetaucht. Nach einer Weile dachte ich, dass vielleicht etwas Wichtigeres dazwischengekommen ist, und ich sollte bald beim Abendessen helfen. Also ging ich hoch in die Küche und dachte mir, dass er mich dort finden könnte, wenn er wollte.“

Lady Annabel öffnete die Tür zum Verwaltungsgebäude und stürmte vor Betsy hinein, ohne sich darum zu kümmern, dass die Tür zurückschwang, direkt in Betsys Gesicht.

„Warum? Was hat er über mich gesagt?“, fragte Betsy mit bebender Stimme.

„Er hat gar nichts gesagt!“ Lady Annabels Stimme wurde fast zu einem Kreischen, als sie sich zu Betsy umdrehte. „Er hat nichts gesagt, weil er nirgends aufzufinden ist!“

„Sie meinen, er ist verschwunden?“

„Natürlich meine ich das!“, blaffte Lady Annabel. „Als er nicht zum Abendessen auftauchte, habe ich Michael geschickt, um nach ihm zu suchen. Er fand eine handgeschriebene Notiz auf einem Block auf Randys Schreibtisch, einen halb getrunkenen Kaffee und keine Spur von ihm. Niemand hat ihn seit dem frühen Nachmittag gesehen.“

Betsy wusste nicht, was sie sagen sollte. Was ihr immer wieder durch den Kopf ging war, dass Randy ein sehr schöner Mann war, und Lady Annabel eine dicke, alte Frau. Vielleicht hatte Randy gute Gründe dafür, über Nacht zu verschwinden.

„Ich bin mir sicher, dass es ihm gutgeht“, sagte sie in dem Versuch, hilfreich zu sein.

Annabel starrte sie mit giftigem Blick an. „Wenn du so eine verdammt gute Hellseherin bist, wie sie behaupten, warum kannst du ihn dann nicht sehen und mir sagen, wo er ist?“

„Es hilft nicht, Betsy anzuschreien.“ Michael kam aus Mrs. Roberts’ Büro. „Sie weiß offensichtlich nicht mehr als der Rest von uns.“

„Ihr seid alle verdammt nutzlos“, blaffte Annabel. „Du noch mehr als der ganze Rest.“

„Was soll ich denn t-tun?“, fragte Michael geduldig, während er hinter seiner Brille besorgt blinzelte. „Ich habe alles getan, was mir möglich ist. Ich habe das ganze Gelände für dich abgesucht ...“

„Nun, das ist nicht genug. Ruf die Polizei. Holt diesen Polizisten wieder her. Er hat die letzten beiden Tage damit verbracht, uns zu belästigen. Lasst uns sehen, ob er zur Abwechslung mal etwas Nützliches tun kann.“

„Ich glaube nicht, dass du die Polizei rufen kannst, wenn jemand erst seit ein paar Stunden vermisst wird“, sagte Michael geduldig.

„Er ist schwimmen gegangen und wurde von der Ebbe fortgespült, ich weiß es!“, schrie Annabel hysterisch.

„Denk einfach einen Moment lang nach“, sagte Michael mit seiner leisen, sachlichen Stimme. „Gestern war gegen fünf Uhr Niedrigwasser. Das heißt, es gab kein Wasser im Meeresarm, bis es schon fast dunkel war. Und er wäre doch nicht knapp einen Kilometer durch den Schlick gelaufen, oder?“

„Wo zum Teufel ist er dann?“, wollte Annabel wissen.

„Es hilft nicht, wenn du dich so aufregst“, sagte Michael. „Du hast noch immer Gäste, oder? Die willst du doch nicht verjagen.“

„Ach, verschwinde, Michael, und sag mir nicht, was ich zu tun haben. Ausgerechnet du!“ Sie drehte sich weg und ging auf die Haupttreppe zu. „Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Bring mir etwas Tee und lass niemanden zu mir, es sei denn, es gibt gute Nachrichten!“

Betsy stand da, verwirrt und hilflos, bis Annabel verschwand. Michael schenkte Betsy ein schüchternes Lächeln. „Das tut mir leid“, sagte er. „Sie fährt recht leicht aus der Haut.“

Er ging auf die Küche zu. Betsy folgte ihm und empfand starkes Mitgefühl.

„Warum lässt du zu, dass sie so mit dir redet?“, flüsterte Betsy, als sie allein in dem Durchgang waren. „Und warum bleibst du hier, wenn sie so schwierig ist? Du bist doch gebildet, oder? Du sprichst sehr vornehm und so. Ich wette, du könntest leicht eine bessere Arbeit finden. Mit besserer Bezahlung.“

„Das wäre nicht schwer, da sie mir nichts bezahlt außer Kost und Logis.“

„Kost und Logis? Warum bleibst du dann hier?“

Michael wirkte amüsiert. „Hat es dir niemand erzählt? Sie ist meine Mutter.“

„Deine Mutter?“

„Die Ähnlichkeit ist nicht gerade offensichtlich, nicht wahr? Ich bin das Ergebnis ihrer ersten Ehe mit Colonel James Hollister. Sie heiratete ihn mit achtzehn – eine große, öffentliche Hochzeit. Sie brachte mich zur Welt, verließ uns beide dann und brannte mit einem Rennfahrer durch.“

„Oh, das ist ja wie im Film, nicht wahr? Ganz schön romantisch.“

„Außer, wenn man in meiner Rolle steckt, alleingelassen in diesem dämlichen, alten Schloss, aufgezogen von einer Reihe von Kindermädchen und einem Vater, der in seinem ganzen Leben kaum zwei Worte mit mir gesprochen hat. Er starb, als ich vierzehn war. Als ich mit der Schule fertig war, habe ich meine Mutter ausfindig gemacht. Der Rennfahrer hatte sich da schon umgebracht und sie arbeitete sich durch eine Reihe junger und wunderschöner Männer, von denen Randy der Neueste ist. Unglücklicherweise war sie dumm genug, ihn zu heiraten.“

„Ich frage mich, warum ...“, hob Betsy an, unterbrach sich aber.

„Warum er sie geheiratet hat?“

„Ja, ich meine, sie ist nicht ...“

„Nicht mehr die Jüngste? Nicht der beste Fang? Sie hat einen Titel und dieses Land, aber sonst nicht viel. Wenn er dachte, dass sie reich sei, wurde er mittlerweile wohl desillusioniert.“

„Aber es ist seltsam, dass er einfach abhaut“, sagte Betsy.

„Er wäre nicht der Erste, der sich aus dem Staub gemacht hat“, sagte Michael. „Wie du gesehen hast, ist sie keine angenehme Partnerin. Sehr besitzergreifend. Und naiv. Leicht auszunutzen. All dieser Hellseher-Kram. Das ist ihr neuester Wahn. Akupunktur und Buddhismus hat sie schon durch, und Gott weiß was noch. Sie glaubt, dass Randy ihre Zukunft sehen kann, und ihr auch noch hilft, ihre Gegenwart ins Lot zu bringen.“

„Du glaubst nicht, dass er das kann?“

„Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst ...“ Michael neigte sich dicht zu Betsy. „Ich halte ihn für einen riesigen Scharlatan. Warum wäre ich sonst hier? Ich habe meine Vorlesungen an der Universität unterbrochen, damit ich sie im Auge behalten kann. Sowie Randy und diesen Buchhalter, ich wollte sichergehen, dass es noch ein Grundstück gibt, das ich eines Tages erben kann.“ Er lächelte Betsy an. „Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Das ist nicht dein Problem. Wir sehen uns später. Ich muss ihr eine Tasse Tee bringen, und ein Beruhigungsmittel, schätze ich – obwohl sie dieser Tage ja behauptet, eine Anhängerin der Naturheilkunde zu sein.“ Er zuckte in einer resignierten Geste mit den Schultern, dann ging er in die Küche und ließ Betsy allein in dem dunklen Flur zurück.






Kapitel 11


Etwas polterte in der Dunkelheit. Evan wurde wach und lag lauschend da. Donner? Der Himmel vor seinem Fenster wurde noch vom Sternenlicht erhellt. Also kein Donner. Als er das Geräusch das nächste Mal hörte, erkannte er es – jemand hämmerte an seine Haustür.

Er schnappte sich seinen Bademantel und taste im Flur nach dem Lichtschalter. Bronwen, dachte er. Schlechte Nachrichten von Bronwen. Sie hatte nicht besser ausgesehen, als er sie am Abend verlassen hatte, und er machte sich Sorgen, obwohl der Arzt es als eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe abgetan hatte, die gerade herumgehen würde.

Er öffnete die Tür. Eine kleine, verlorene Gestalt stand dort, mit einem Anorak über einem weißen Flanell-Nachthemd und in flauschigen, rosafarbenen Hausschuhen.

„Betsy? Was um alles in der Welt ist passiert?“, fragte er.

Ihre Augen waren so groß wie Untertassen. „Ich habe ihn gesehen, Evan. Ich habe ihn gesehen“, keuchte sie.

„Wen?“

„Randy. Ich habe Randy gesehen.“

„Den Mann aus dieser Heil-Einrichtung? Wo?“ Er lehnte sich aus der Tür und erwartete eine Gestalt von Betsys Cottage wegrennen zu sehen, aber die Straße war menschenleer.

„In meinem Traum.“

„Betsy, wovon redest du da?“ Er fragte sich für einen Augenblick, ob das Betsys neueste Ausrede war, um in sein Haus zu gelangen, aber der Schrecken auf ihrem Gesicht war echt und sie zitterte heftig.

„Einen Moment. Komm rein. Ich mache dir eine Tasse Tee.“

Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Ärmel. „Nein, du verstehst nicht. Ich muss da runter und ihnen davon erzählen.“

„Betsy, beruhige dich“, sagte Evan. „Du hattest einen Alptraum, oder? Also, es ist nur ein Traum, und dein Vater ist im Haus, oder? Was soll ich denn tun?“

„Mit mir zum Sacred Grove runterfahren.“

„Um diese Uhrzeit? Kann das nicht bis zum Morgen warten?“

„Nein. Ich muss jetzt da runter, weil er vermisst wird und ich ihn gerade gefunden habe.“ Betsys Zähne klapperten so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. „Und Emmy meinte, dass wir dich zur Sicherheit mitnehmen sollten.“

„Randy wird vermisst?“

„Ja. Lady Annabel wollte dich anrufen – sie wollte ihn als vermisst melden, aber Michael sagte, man könnte nicht zur Polizei gehen, wenn jemand erst seit ein paar Stunden verschwunden ist. Dann bin ich eingeschlafen und plötzlich war er da, ich habe alles gesehen – wie er da lag und all das. Ich rannte zu Emmy, um es ihr zu erzählen, und sie glaubte mir. Sie sagte, dass Hellseher häufig etwas über ihre Träume empfangen und dass ich dich holen sollte.“

Evan blickte aus der Tür und sah einen Wagen, der in der Kurve parkte. Eine Gestalt saß darin. Er ging auf den Wagen zu. Emmy hatte das Fenster runtergekurbelt und saß da, in eine dunkle Jacke und eine dunkle Kapuze gehüllt.

„Welchen Unsinn haben Sie ihr da eingeredet?“, wollte Evan wissen. „Sie haben das arme Mädchen fast zu Tode erschreckt.“

„Ich denke, Sie sollten sich der Tatsache stellen, dass dieses Mädchen starke Kräfte besitzt. Sie hätten die Testergebnisse sehen sollen. Sie hat acht von zehn Figuren zugeordnet. In so einem Test kann man nicht täuschen. Und wenn sie im Traum Mr. Wunderlich gesehen hat, dann nehmen wir das besser ernst. Ich tue es auf jeden Fall. Ich werde sie jetzt da runterfahren. Ich dachte nur, sie sollten zur Sicherheit mitkommen.“

„Na gut. Ich ziehe mich an“, sagte Evan. „Und das sollte Betsy auch tun. Sie erkältet sich noch, so wie sie zittert.“

„Eine übersinnliche Erfahrung bringt häufig starke physische Nebenwirkungen mit sich“, sagte Emmy. „Aber ich stimme Ihnen zu. Sie sollte sich etwas anziehen. Vielleicht müssen wir klettern.“

Einige Minuten später fuhren sie in Emmys Mietwagen über die Passstraße zur Küste hinunter.

„Was hat es mit dem vermissten Randy auf sich?“, fragte Evan. „Sie setzen mich besser über alle Fakten ins Bild.“

„Ich bin mir sicher, dass Lady Annabel Ihnen alle Einzelheiten erklären kann“, sagte Emmy. „Ich war gestern Abend dort, um Betsy abzuholen, und fand die Einrichtung in Aufruhr vor. Niemand hatte ihn seit dem Nachmittag des Vortages gesehen. Sie hatten das Gelände abgesucht. Annabel war hysterisch.“

„Wäre es nicht möglich, dass er aus einer Laune heraus irgendwo hingefahren ist, ohne jemandem Bescheid zu sagen?“

„Sein Auto war noch auf dem Parkplatz. Der Wachmann sah ihn nicht weggehen.“

Beddgelert lag schlafend in der Dunkelheit, als sie hindurchfuhren. Eine einzelne Katze schlich durch die menschenleeren Straßen von Porthmadog.

„Es wäre vernünftiger gewesen, erst anzurufen.“ Evan ging gerade auf, was er alles hätte tun sollen, einschließlich eine Tasse Tee zu kochen sowie sich im Hauptquartier zu melden. Und er war genervt, weil er sich von dieser forschen Amerikanerin zum Handeln hatte drängen lassen. Emmy saß da, angespannt und aufgeregt, und starrte beim Fahren auf die Straße. „Das wird eine Premiere für mich“, sagte sie. „Ich habe viel geforscht, ich habe alle Bücher gelesen, aber mitzuerleben, wie eine hellseherische Erfahrung Form annimmt. Ich meine, wow ... ist das nicht überwältigend?“

Betsy saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, in ihren Mantel gehüllt, und zitterte noch immer. Evan hatte sich auf den viel zu kleinen Rücksitz gequetscht. Das Licht des abnehmenden Mondes funkelte zu beiden Seiten auf dem Wasser, als sie den Meeresarm überquerten.

Schließlich beleuchteten die Scheinwerfer den Maschendraht des Sicherheitstors vor dem Sacred Grove. Evan drückte die Klingel und erwartete eigentlich nicht, zu dieser nächtlichen Stunde eine Antwort zu bekommen, aber beinahe sofort meldete sich eine Stimme und auf das gebellte „Polizei Nordwales“ schwang das Tor geräuschlos auf.

Lady Annabel erschien in einer violetten Satin-Robe, und wirkte blass und benommen. Mrs. Roberts, in einem zweckmäßigen Bademantel aus grauer Wolle, folgte ihr wie ein treuer Hund. „Sagen Sie mir das nochmal“, sagte Annabel, als sie die Treppe herunterkam. „Dieses Mädchen glaubt, sie habe Randy gefunden?“

„Sie hatte einen Traum“, sagte Emmy, während Betsy gleichzeitig sagte: „Ich habe ihn in meinem Traum gesehen.“

„Die vorläufigen Tests haben gezeigt, dass sie starke, übersinnliche Kräfte hat“, sagte Emmy. „Ich glaube, wir sollten sie ernst nehmen.“

„Unter den gegebenen Umständen bin ich gewillt, alles ernst zu nehmen“, sagte Annabel. „Ich bin bereit, mich an jeden Strohhalm zu klammern, wenn sie nur meinen Ehemann finden kann.“ Sie packte Betsy am Arm. „Erzähl mir, was du geträumt hast.“ Sie blickte zu Emmy. „Sollen wir Rhiannon wecken? Muss dieser Traum interpretiert werden?“

„Er ist so eindeutig, wie es nur geht“, sagte Emmy. „Erzähl es ihr, Betsy.“

„Ich ging in eine Höhle“, sagte Betsy, „und sah jemanden am Boden liegen. Es war dunkel und roch nach Seetang. Als ich näherkam, sah ich, dass es Randy war – Mr. Wunderlich. Er lag einfach nur da. Ich berührte ihn und weckte ihn auf.“

„Eine Höhle! Warum haben wir nicht daran gedacht? Natürlich. Wie dumm. Holt Michael. Wir brauchen Taschenlampen. Wo ist mein Handy? Wie sah Randy in diesem Traum aus? Glaubst du, er hatte einen Unfall? Vielleicht braucht er einen Arzt – sollten wir einen Arzt rufen? Glaubst du, er ist krank? Oder gestürzt? Man kann auch von der Flut in manchen dieser Höhlen eingeschlossen werden ...“

Sie hetzte umher und wedelte mit den Armen, als wären es flatternde Flügel.

Mrs. Roberts trat vor um sie zu bremsen. „Nur einen Moment, Miss Annabel. In Ihrem Schlafanzug gehen Sie nirgendwohin. Gehen Sie rauf und ziehen Sie sich etwas Warmes an, während ich uns allen eine schöne Tasse Tee koche.“

Annabel sah sich benommen um. „Na gut“, sagte Sie. „Sie haben recht. Ich sollte mich erst ankleiden. Und ein Tee wäre schön. Danke, Mrs. Roberts. Sie sind so gut zu mir.“

„Irgendjemand muss das ja tun“, murmelte Mrs. Roberts, als sie fortging.

„Und wecken Sie bitte Ben und Michael für mich“, rief Annabel ihr nach. „Ich brauche sie hier.“ Sie rannte die Treppe hinauf, ihre Hausschuhe klatschten auf den Boden und die Seidenrobe bauschte hinter ihr auf.

Evan sah zu Emmy und Betsy. „Gibt es Höhlen auf dem Gelände?“

Emmy zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie mich doch nicht. Ich habe bisher erst zwei Gebäude gesehen. Dieses hier und das Meditationszentrum. Aber wie ich hörte, ist das Gelände riesig.“

„Ich werde sie erkennen, wenn ich sie sehe“, sagte Betsy. „In meinem Traum war alles so klar.“

„Sie muss an der Küste sein. Du hast Algen gesehen. Das ist bezeichnend“, sagte Emmy.

„Ich könnte eine Tasse Tee vertragen“, sagte Evan. „Und du auch, Betsy fach. Du zitterst immer noch.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich kann nicht aufhören, mit den Zähnen zu klappern.“

„Ich werde mal sehen, ob ich Mrs. Roberts helfen kann.“ Evan ging in Richtung Küche. Er brauchte etwas, um sich zu beschäftigen. Es war nervenaufreibend, bei den beiden Frauen zu bleiben. Dieses ganze Szenario fühlte sich so unwirklich an, fast als wäre er als Schauspieler für ein Stück ausgewählt worden, ohne dass man ihm seinen Text gegeben hätte. Er begegnete Mrs. Roberts, die schon ein Tablett mit Teetassen trug. Sie lehnte sein Angebot, ihr das Tablett abzunehmen, höflich ab: „Ich komme schon zurecht. Danke, Sir.“

Als sie das Foyer erreichten, war Annabel schon wieder heruntergekommen, dieses Mal in ihrem violetten Velours-Trainingsanzug, und sowohl Michael als auch ein korpulenter Mann, den Evan noch nicht kannte, waren dort; Letzterer wirkte entschieden mürrisch.

„Ich weiß, dass Sie an diesen übersinnlichen Kram glauben, werte Annabel“, sagte der Mann, „aber das könnte doch wenigstens bis zum Tagesanbruch warten. Könnten wir nicht jemanden auf eine erste Erkundungstour schicken? Michael könnte für Sie mit der jungen Frau losziehen.“

„Ich will selbst dabei sein“, sagte Annabel. „Er ist mein Ehemann. Ich will ihn retten.“

„Aber warum die Höhlen? Was in aller Welt hätte er dort machen wollen?“

„Ich schätze, er könnte in einer Höhle meditiert haben. Er hat an den merkwürdigsten Orten meditiert“, sagte Annabel, als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen. „Er hat mir mal gesagt, dass er in Höhlen unglaubliche Schwingungen empfängt. Ich hatte ganz vergessen, dass wir diese Höhlen auf dem Grundstück haben. Ich habe keine Ahnung, wie Randy von ihnen erfahren hat.“ Sie nahm die angebotene Teetasse. „Sie sind ein Engel, Mrs. Roberts.“

„Ich tue mein Bestes, Miss Annabel“, sagte Mrs. Roberts schroff.

Evan trank dankbar seine Tasse leer.

„Wenn Sie zu den Höhlen wollen, sollten wir alle zusammen gehen“, sagte Michael. „Möglicherweise können wir sie nicht erreichen, wenn gerade Flut ist.“

„Nein“, sagte Mrs. Roberts. „Um sechs ist Niedrigwasser, oder? Sie werden sich dort problemlos bewegen können.“

Eine stille Prozession machte sich auf den Weg die zahlreichen Stufen hinunter und am Meditationszentrum vorbei. Die Kupferpyramide schien mit einer ganz eigenen Energie zu vibrieren und der sandige Meeresarm schimmerte geisterhaft grau unter dem abnehmenden Mond. Das Wasser war noch weit draußen und Priele zogen silberne Streifen über den Sand. Michael ging mit einer großen Taschenlampe voraus. Annabel und Betsy liefen direkt hinter ihm, dann folgten Emmy und Ben, wer immer er auch war, und Evan bildete das Schlusslicht. Über die letzten Stufen erreichten sie den Sand. Er war fein und weich, schmatzte unter ihren Füßen und erschwerte das Laufen. Als sie das letzte Gebäude passierten, das wie ein großer, schwarzer Schatten über ihnen aufragte, sah Evan, dass das Gelände am Ende der Bucht zu einer Landzunge anstieg. Zu ihrer Rechten verlief eine Reihe dunkler Klippen, und der Sand am Strand war mit großen Felsen und Gezeitentümpeln übersät, die sie umgehen mussten.

„Dort.“ Michael leuchte mit der Taschenlampe auf die Klippen. Unterhalb der felsigen Landzunge taten sich in der Wand zwei schwarze Spalten auf. Eine war beinahe auf Höhe des Strandes, die andere etwas höher.

„Mein Vater hat immer behauptet, dass sie früher von Schmugglern benutzt wurden“, sagte Lady Annabel. „Ich glaubte, dass es einen Geheimgang in eines unserer Gebäude geben müsse. Aber ich habe ihn nie gefunden.“

„Sind das die Höhlen, die du in deinem Traum gesehen hast, Betsy?“, fragte Emmy.

„Ich weiß es nicht“, sagte Betsy. „Ich erinnere mich nur daran, in einem Höhleneingang gestanden zu haben.“

„Passt auf, wo ihr hintretet“, sagte Michael. „Hier liegt viel Geröll herum. Kommst du zurecht, Mutter?“

„Ich schaffe es schon“, sagte Annabel. „Geh mit der Taschenlampe voraus. Ich denke, ich werde hier unten warten, bis du ...“ Sie erschauderte. „Oh, ich hoffe, dass er hier ist. Ich hoffe, es geht ihm gut. Vielleicht ist er gestürzt, hat sich verletzt und kann nicht mehr laufen. Genau das ist vermutlich geschehen, oder nicht? Und er musste in der Höhle Schutz suchen ...“

Michael kletterte über die Felsen, die eine Rampe zu den Höhlen bildeten. Evan schloss sich ihm an. „Lassen Sie mich die nehmen.“ Er nahm die Taschenlampe, damit der Junge für den Aufstieg beide Hände benutzen konnte. „Hier muss es einen großen Tidenhub geben“, sagte Evan. „Diese Felsen sind ziemlich glitschig, selbst hier oben.“

„Ja, der Tidenhub ist groß“, sagte Michael. „Die untere dieser Höhlen läuft bei Flut fast bis obenhin voll.“

„Also könnte jemand darin eingeschlossen werden.“

„In der oberen auch“, sagte Michael. „Man kann hier nicht an den Klippen hochklettern, und der Weg zurück über den Strand wird von der Flut abgeschnitten. Man müsste eine Stelle finden, an der man ausharren kann. Natürlich bleibt die obere Höhle weitestgehend trocken.“

Evan erwähnte nicht, dass schon mehrfach Ebbe gewesen war, seit Randy vermisst wurde, und dass er problemlos in Sicherheit hätte gelangen können.

Betsy und Emmy kletterten Evan und Michael nach.

„Na komm, Betsy.“ Emmy streckte eine Hand aus. „Ich begleite dich, damit es nicht so beängstigend ist.“ Sie zog Betsy auf die obere Höhle zu.

Betsy erstarrte. „Nein, nicht die. Die andere.“

„Sicher nicht.“ Emmy lachte nervös. „Warum sollte jemand in diese Höhle gehen? Wenn er mit einem gebrochenen Knöchel ausharren musste, hätte er doch sicher die trockene Höhle gewählt, oder? Komm hoch zum Eingang und schau mal, welche Schwingungen du da empfängst.“

„Es ist die hier.“ Betsy stand vor dem Eingang zur unteren Höhle. Es war ein schmaler, diagonaler Spalt in der Felswand, nicht ganz so hoch wie ein Mensch, und an der Öffnung türmten sich algenbedeckte Felsen auf. Betsy kletterte darüber und versuchte auf dem glitschigen Untergrund hineinzugelangen.

„Ich bin mir sicher, dass du dich irrst, Betsy“, rief Emmy ihr nach. „Warte einen Moment. Warte auf die Taschenlampe.“

„Er ist hier drin, ich weiß es“, sagte Betsy. „Schau mal. Da.“ Evan war zu ihr heruntergeklettert und leuchtete mit der Taschenlampe in die Höhle. Innen wurde die Höhle breiter, aber der mit Geröll übersäte Boden stieg an, bis er am Ende der Höhle in die Decke überging. Das Licht warf an Felsvorsprüngen groteske Schatten. Der hinter Teil der Höhle war voller Felsblöcke und hinter einem davon konnten sie eine blasse Hand und blondes Haar ausmachen.

Betsy zitterte wieder. „Er ist es, oder? Ist er eingeklemmt? Geht es ihm gut?“

Evan hatte sich an ihr vorbeigeschoben und ging an die Stelle, an der Randy lag. Er musste nicht nach einem Puls tasten, um zu wissen, dass der Mann tot war. Er sah in die entsetzten Gesichter, jedes einzelne wirkte im Licht der Taschenlampe wie eine weiße Totenmaske.

„Ich fürchte, wir sind zu spät ...“

Annabel stieß ein Wimmern aus und Emmy stürzte vor. „Nein, das kann nicht stimmen. Er ist nicht tot. Er kann nicht tot sein!“






Kapitel 12


Das erste Licht der kühlen Morgendämmerung zeichnete auf der anderen Seite des Meeresarms die Silhouetten der Berge an den Horizont, als die Verstärkung in Form eines Teams aus Rettungssanitätern, Sergeant Watkins und Detective Constable Glynis Davies eintraf. Evan hatte die anderen zum Zentrum zurückgeschickt. Ben und Michael hatten die völlig aufgelöste Annabel gestützt, Betsy und Emmy hatten sich schluchzend gegenseitig festgehalten. Er selbst hatte beschlossen, bei der Leiche zu bleiben, bis Hilfe eintraf.

„Gerade als ich dachte, ich könnte ausnahmsweise mal ausschlafen“, murmelte Watkins, als Evan über die Felsen kletterte, um ihm entgegenzukommen. „Wussten Sie, dass ich um acht Uhr morgens bei dieser Weiterbildung in Colwyn Bay sein musste? Heute dachte ich, ich müsste nicht vor neun auftauchen, und was passiert? Ich bekomme um halb fünf einen verdammten Anruf.“

„Dann konnten Sie eine Stunde länger schlafen als ich“, sagte Evan und erwiderte Glynis’ freundliches Lächeln.

„Ich wette, Sie haben nicht erwartet, so bald wieder hier zu sein, und auch noch in einer völlig anderen Angelegenheit, oder?“ Glynis ließ sich von ihm auf einen großen, algenbedeckten Felsen helfen. „Äußerst bizarr. Hatten Sie gesagt, dass Sie ihn gefunden haben?“

„Ich war Teil der Gruppe, die ihn fand“, sagte Evan. „Wir kamen zu dieser Höhle, weil die junge Betsy aus unserem Dorf träumte, dass er hier wäre.“

„Wow, und es traf tatsächlich zu.“ Glynis wirkte beeindruckt.

„Sieht so aus“, sagte Evan. Er schaltete die Taschenlampe ein, die er behalten hatte. „Die Leiche ist in dieser Höhle, Sarge.“

Sergeant Watkins duckte sich und folgte Evan in die Höhle. „Glauben Sie, er ist schon lange tot?“

„Kann ich nicht sagen. Ich nehme an, die Leiche war mehr als einmal von Wasser bedeckt.“

„Also könnte sie von außen hereingespült worden sein?“

„Glaube ich nicht. Erstens ist die Öffnung zu schmal und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Wellen stark genug gewesen wären.“

„Was zum Teufel tat er dann an so einem Ort? Gemütlich ist es hier nicht gerade, oder?“ Watkins zitterte.

„Seine Frau sagt, dass er gerne in diesen Höhlen meditierte, aber etwas weiter oben ist eine ausreichend große, trockene Höhle. Ich kann mir nicht erklären, warum er sich entscheiden sollte, hier zu meditieren.“

Die Taschenlampe beleuchtete Randy Wunderlichs Leiche. Das goldene Haar klebte an seinem Gesicht und war mit Sand verkrustet. Evan erschauderte. Er war noch immer nicht in der Lage, gelassen mit dem Tod umzugehen. Sergeant Watkins anscheinend auch nicht.

„Armer Kerl“, sagte er. „Was muss man für ein Pech haben. Hier ... Moment mal ...“ Letzteres sagte er zu den Rettungssanitätern, die jetzt ebenfalls versuchten, zur Leiche zu gelangen. „Ich will nicht, dass er angefasst wird, ehe wir den Gerichtsmediziner und den Fotografen hier haben. Ihr Jungs könnt ohnehin nichts mehr tun. Er ist schon lange tot.“ Er holte sein Handy heraus. „Ich gehe kurz raus und melde das im Hauptquartier. Ihr Jungs könnt mitkommen und euren eigenen Anruf absetzen.“

„Das ist wirklich seltsam, oder?“, fragte Glynis, als sie und Evan allein in der Höhle waren. Von ihnen dreien schien es ihr am wenigstens auszumachen, und sie stieg über die Leiche, um sie sich von hinten anzusehen. „Eine seltsame Art zu sterben, meine ich.“

„Einen Moment, Constable.“ Sergeant Watkins tauchte wieder auf. „Trampeln Sie nicht auf irgendwelchen Beweisen herum.“

„Sie vermuten doch keine Fremdeinwirkung, oder?“ Glynis wirkte überrascht.

„Vermuten Sie immer Fremdeinwirkung, bis sie ausgeschlossen ist, dann bekommen Sie keine Probleme mit Ihrem Chief“, sagte Watkins und warf Evan ein wissendes Grinsen zu. „Nicht, dass es hier viel zur Sache tut. Die Flut hat ihn mindestens einmal überspült.

„Er muss ertrunken sein, ganz offensichtlich“, sagte Glynis und betrachtete die Leiche. „Die Frage ist nur, warum?“

„Beim Meditieren von der Flut eingeschlossen?“, schlug Watkins vor.

„Da müsste man schon in einer sehr tiefen Trance sein, um nicht zu bemerken, dass einen kaltes Wasser umspült, oder?“, fragte Glynis. „Und selbst dann hätte er versucht, gegen die Wellen anzuschwimmen um nach draußen zu gelangen. Es war in letzter Zeit nicht stürmisch, also kann ich mir nicht vorstellen, dass die Wellen zu stark für ihn gewesen wären.“

Evan hatte in der Zwischenzeit die Leiche untersucht. „Hey, schauen Sie mal hier, Sarge. Da ist ein provisorischer Verband an seinem Knöchel.“ Ein Fuß war nackt und jemand hatte versucht, den Knöchel mit einer Socke und einem Taschentuch zu verbinden. „Das könnte der Grund gewesen sein. Er könnte ausgerutscht sein und sich den Knöchel verstaucht haben. Vielleicht konnte er sich nicht durch die Wellen kämpfen, weil er nicht richtig stehen konnte.“

Watkins nickte. „Ich schätze, es ist möglich, dass er durch die Schmerzen im falschen Moment ohnmächtig wurde – gerade als das Wasser hereinkam.“

„Und ertrunken ist, meinen Sie?“ Evan schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich bin mal vor Schmerzen ohnmächtig geworden, als ich mir beim Rugby den Schultermuskel gerissen habe. Jemand hat mir kaltes Wasser übergeschüttet und ich bin verdammt schnell wieder wach gewesen.“

Glynis kauerte jetzt auf Händen und Knien. „Hier gibt es viele lockere Felsen. Meinen Sie, sein Fuß wurde unter einem davon eingeklemmt?“

„Wie hätte er sich den Knöchel verbinden können, wenn der Fuß unter einem verdammt großen Felsen steckt?“, fragte Watkins und grinste Evan an.

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist ein Fels auf seinen Fuß gerollt, und die Wellen haben ihn wieder wegbewegt.“

„Während er bewusstlos dalag? Dann wacht er lange genug auf, um sich den Knöchel zu verbinden, nur um wieder ohnmächtig zu werden und zu ertrinken?“, beendete Watkins den Gedanken für sie.

„Sie haben recht. Das ergibt keinen Sinn“, sagte Glynis und lachte mit ihnen. „Was hat der brillante Constable Evans dazu zu sagen?“ Sie wandte sich Evan zu. „Sie sind doch derjenige, der die richtig verzwickten Fälle löst.“

„Nur mit Glück“, sagte Evan. „Ich bin so ratlos wie Sie. Selbst mit einem gebrochenen Knöchel würde ich mich, glaube ich, noch aus einer Höhle kämpfen können, statt hierzubleiben und zu ertrinken.“

„Vielleicht konnte er nicht schwimmen“, schlug Glynis vor. „Vielleicht hatte er Angst vor Wasser.“

„Er gibt noch eine Möglichkeit, die wir nicht in Betracht gezogen haben“, sagte Watkins. „Vielleicht wollte er gar nicht entkommen.“

„Selbstmord, meinen Sie?“, fragte Evan. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube nicht. Wenn es je einen Mann gab, der sich zu wichtig nahm, dann war es Randy Wunderlich. Er hielt sich für ein Geschenk Gottes.“

„Wie auch immer, Dr. Owens wird bald hier sein. Der junge Dawson kann seine Fotos machen und dann können wir die Leiche endlich wegbringen und vernünftig frühstücken.“ Watkins sah Evan an, als er sprach, und runzelte die Stirn. „Sie sehen völlig durchgefroren aus.“

„Bin ich auch. Seltsam, weil mir sonst selten kalt wird. Irgendetwas an diesem Ort ist mir nicht geheuer.“

Glynis nickte. „Es ist unheimlich hier. Glauben Sie, er versuchte sich an Hexerei oder dunkler Magie?“

„Keine weiteren Spekulationen, Constable Davies“, sagte Watkins mit fester Stimme, während er ihr aus der Höhle half. „Warten Sie, bis wir den Bericht des Pathologen haben, dann wissen wir, worüber wir sprechen. Mit einer Chance von zehn zu eins ist es etwas völlig Banales. Wir werden vermutlich feststellen, dass er einen Herzinfarkt hatte und tot umgefallen ist.“

„Ah, dann wäre kein Wasser in den Lungen. Soviel weiß ich“, sagte Glynis und grinste Evan an. „Schauen Sie, die Sonne ist aufgegangen. Es wird wieder ein schöner Tag.“

 

Evan und den beiden Detectives bot sich ein ernstes Bild, als sie in die gut ausgestattete Lounge mit ihren gemütlichen Sesseln und Sofas in gedeckten Pastelltönen kamen. Mrs. Roberts, noch immer in ihrem schlichten Morgenmantel, saß mit geradem Rücken und grimmigem Gesichtsausdruck neben einem weiteren Teetablett. Annabel, mit roten Augen und völlig zerzaust, saß auf dem Sofa, neben dem großen, dickbäuchigen Mann, den sie Ben genannt hatte, während Michael auf der Armlehne neben ihr Platz genommen hatte. Betsy saß auf dem Boden und presste sich die Knie an die Brust, während Emmy aufrecht dasaß und an die Decke starrte. Sie alle blickten auf, als sie die näherkommenden Schritte hörten.

„Dr. Owens, der Pathologe der Zentrale, und ein Notfall-Team aus dem Polizeihauptquartier sind gerade auf dem Weg zur Höhle, Mrs. Wunderlich“, sagte Watkins.

Evan zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen. Watkins hatte natürlich recht. Sie war mit Randy Wunderlich verheiratet gewesen, aber niemand hatte sie je mit etwas anderem als Lady Annabel angesprochen.

„Ihr Ehemann wird für eine Autopsie mitgenommen“, erklärte Watkins.

„Ich will nicht, dass er aufgeschnitten wird.“ Annabel weinte laut los. „Ich will nicht, dass dieser wunderschöne Körper auf irgendeine Weise verdorben wird.“

„Ich fürchte, da haben wir keine Wahl, da die Todesursache nicht offensichtlich ist.“ Er sah sich in der Gruppe um. „Wenn ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen dürfte. Wir müssen herausfinden, wann er zuletzt gesehen wurde.“

Glynis hatte ein Notizbuch und einen Stift herausgeholt, und stand parat. Evan stand im Türrahmen und fühlte sich überflüssig.

„Also, Mrs. Wunderlich.“ Dieses Mal atmete Mrs. Roberts hörbar ein. „Wann haben Sie zum ersten Mal festgestellt, dass Ihr Ehemann vermisst wird?“

„Vorgestern. Zwei Gäste trafen ein. Wie begrüßen unsere Gäste üblicherweise mit einer privaten Cocktailparty vor dem Abendessen. Mein Ehemann ist nicht aufgetaucht. Ich habe Michael losgeschickt, um ihn zu suchen und ihn an den Termin zu erinnern. Er war manchmal etwas zerstreut, besonders wenn er ... wenn seine übersinnlichen Empfangskanäle offen waren, wie er es nannte.“

„Aber i-ich konnte ihn nirgends finden“, sagte Michael.

„Also habe ich Michael geschickt, um nachzusehen, ob sein Auto auf seinem Parkplatz stand“, fuhr Annabel fort.

„Aber es war noch da“, beendete Michael für sie.

„Was bedeutete, dass er das Gelände nicht verlassen haben konnte?“, fragte Watkins.

„Er hätte einen Spaziergang machen können“, sagte Annabel. „Er ging häufig spazieren.“

„Und was geschah dann?“

„Als er den ganzen Abend nicht auftauchte, wurde ich wütend und bekam Angst. Ich dachte daran, noch an diesem Abend die Polizei zu rufen, aber man sagte mir, es wäre noch zu früh dafür. Und ich war mir sicher, dass er sich melden würde. Ich war mir sicher, dass er einen guten Grund hatte ...“ Sie brach ab und hielt sich ihr Taschentuch an den Mund. Dann riss sie sich wieder zusammen. „Am Morgen ließ ich Michael und einige der jüngeren Mitarbeiter hier das Gelände absuchen, für den Fall, dass ihm irgendetwas passiert wäre. Aber sie fanden nichts.“

„Und in diesen Höhlen haben Sie nicht nachgesehen?“, Watkins wandte sich an Michael.

„Nein. Das kam mir gar nicht in den Sinn. Ich hatte sie völlig vergessen. N-niemand geht je auch nur in die Nähe. Wir raten den Gästen, den Strand direkt vor dem Swimmingpool zu benutzen, weil man recht schnell von der Flut abgeschnitten wird und diese Höhlen die Hälfte der Zeit unter Wasser sind. Ich bin überrascht, dass Randy überhaupt von ihnen wusste. Vom Strand aus kann man sie nicht sehen.“

„Ich glaube, Lady Annabel erwähnte, dass er in diesen Höhlen meditierte“, sagte Evan.

Annabel nickte. „Er sagte, er würde dort beeindruckende Schwingungen empfangen.“

„Noch mal zurück“, sagte Watkins. „Lassen Sie uns zu dem Tag zurückgehen, an dem er nicht zur Cocktailparty erschien. Wann wurde er zuletzt gesehen?“

„Wir haben zusammen zu Mittag gegessen“, sagte Annabel. „Nach dem Mittagessen ruhe ich mich üblicherweise etwas aus. Ich weiß nicht, wohin Randy danach ging. Da müssen Sie die Mitarbeiter fragen.“

„Wie viele Angestellte arbeiten hier?“, fragte Watkins.

Lady Annabel machte eine flüchtige Handbewegung. „Wir haben einen Masseur in Vollzeit und ein Team aus Experten für die verschiedenen Heilverfahren auf Abruf, die Zahl variiert also von Tag zu Tag. Manchmal ist es die Reiki-Therapeutin, manchmal der Akupunkteur oder die Expertin für den Ausgleich der Bioenergie.“

Viele Leute, die bezahlt werden wollen, obwohl es beinahe keine Gäste gibt, dachte Evan.

„Und dann wären da noch die Hausangestellten. Ich bin nicht ganz sicher, wie viele wir davon im Augenblick haben. Da müssten Sie Mrs. Roberts fragen. Sie ist die Hausdame.“

„Lassen Sie mich nachdenken“, sagte Mrs. Roberts. „Im Augenblick wären das der Koch und die zwei Küchenassistenten. Bethan hilft mir bei der Hauswirtschaft. Dann haben wir den Wartungstechniker und zwei Hausmeister und Wachleute. Das wären alle. Oh, und das neue Mädchen hier, Betsy.“

Watkins sah Betsy interessiert an. „Sie waren diejenige, die davon träumte, wo Mr. Wunderlich war?“

Betsy nickte.

„Arbeiten Sie schon lange hier?“

„Nein, ich habe erst vor ein paar Tagen angefangen. Der Tag bevor Randy ... Mr. Wunderlich ... vermisst wurde.“

„Ist das so?“

Evan bemerkte den Blick, den Watkins und Glynis wechselten. Ihm wurde gerade erst klar, dass diese Abfolge von Ereignissen verdächtig wirken musste.

„Nun, ja“, sagte Betsy und lief knallrot an. „Miss Court, die amerikanische Dame hier, sie hat mich zum Sacred Grove gebracht, damit Mr. Wunderlich meine hellseherischen Fähigkeiten testen kann, und Harry, mein alter Chef im Pub, wollte mir nicht freigeben, jämmerlicher, alter Fiesling, der er ist. Also sagte Miss Court, dass sie fragen würde, ob man mir hier im Zentrum Arbeit geben könnte, damit ich gleich vor Ort wäre, wenn Mr. Wunderlich mit mir arbeiten wollte.“

„Ich verstehe.“ Watkins blickte sie lange an, dann wandte er sich wieder zu Lady Annabel.

„Könnten wir die Mitarbeiter versammeln, damit wir sie über Mr. Wunderlichs Verbleib nach dem Mittagessen des fraglichen Tages befragen können?“

„Die Mitarbeiter schlafen nicht auf dem Gelände“, sagte Mrs. Roberts. „Um acht werden die ersten von ihnen zur Arbeit kommen. Ich lasse den Pförtner wissen, dass sie sich erst hier melden sollen.“

„Gibt es denn irgendwelche Anhaltspunkte, zu welcher Zeit Mr. Wunderlich zuletzt gesehen worden sein könnte?“, fragte Watkins. „Hatte er am Nachmittag irgendwelche Termine?“

„Er sollte sich um vier mit mir treffen“, sagte Betsy. „Aber er ist nicht aufgetaucht. Ich wartete in seinem Büro, aber er kam einfach nicht.“

„Hatte jemand von Ihnen nach dem Mittagessen noch Kontakt zu ihm?“, fragte Watkins und sah sich im Raum um. Sein Blick fiel auf Emmy, die still und zurückhaltend dagesessen hatte.

„Ich? Ich war nicht hier“, sagte Emmy. „Ich gehöre nicht zu dieser Einrichtung. Ich bin Studentin und forsche, und ich habe Betsy hergebracht, weil ich von Randy und seinen fortschrittlichen Methoden für Tests auf übersinnliche Fähigkeiten gehört habe.“

„Und ich war nicht hier“, sagte Michael. „Ich bin nach dem Mittagessen in die Stadt gefahren, um für meine Mutter einige Aufträge zu erledigen.“

„Ich habe Mr. Wunderlich nach dem Mittagessen gesehen“, sagte Betsy. „Ich sollte ihm eine Tasse Kaffee bringen – das müsste gegen halb drei gewesen sein. Als ich ihm den Kaffee brachte, telefonierte er gerade und sagte zu mir: ‚Danke. Stellen Sie ihn da hin.‘“

„Sie brachten ihm Kaffee?“

Betsy nickte. „Und die leere Tasse stand noch auf seinem Schreibtisch, als ich um vier in sein Büro kam. Ich wollte sie mitnehmen und abwaschen, aber das habe ich vergessen.“

„Rhiannon könnte etwas wissen“, sagte Lady Annabel. „Wir sollten sie herholen.“

„Rhiannon?“, fragte Watkins.

„Unsere ansässige Druidenpriesterin“, sagte Lady Annabel. „Sie leitet unser Meditationszentrum und führt die Kurse für keltische Spiritualität. Sie könnte Randy an diesem Nachmittag gesehen haben – sein Büro ist im selben Gebäude.“

„Und wo können wir sie jetzt finden?“

„Sie wohnt in einem der Cottages, direkt hinter dem Meditationszentrum“, sagte Annabel. „Ich kann Michael schicken, um sie herzuholen.“

„Nein, ich denke, wir werden uns dort selbst einmal umsehen“, sagte Watkins. „Wenn einer von Ihnen so nett sein könnte, uns den Weg zu zeigen.“

„Michael wird Sie runterbringen, nicht wahr, Schätzchen?“

„Wenn du das sagst.“ Michael stand auf. „Hier entlang, bitte.“

Watkins folgte ihm durch die Türen aus Ätzglas. Glynis sah zu Evan zurück und nickte ihm zu, damit er sich ihnen anschloss.

„Eine ansässige Druidenpriesterin“, flüsterte Glynis Evan zu. „Das ist irgendwie zu viel, oder? Glauben Sie, dass man hier wirklich an all das Zeug glaubt?“

„Warten Sie, bis Sie die Priesterin kennenlernen“, sagte Evan. „Sie nimmt sich selbst sehr ernst.“

„Dann liege ich mit meiner Idee von schwarzer Magie in der Höhle vielleicht doch gar nicht so falsch?“, fragte Glynis, als sie die Treppe hinabstiegen.

Evan erinnerte sich an die klirrende Kälte in dieser Höhle. Jetzt, da die Morgensonne Dampf aus dem Gras aufsteigen ließ, schien es lächerlich, zu glauben, dass das an etwas anderem als falscher Kleidung und einem leeren Magen gelegen hatte.

Sie waren mitten auf der Treppe, als sie sahen, dass ihnen eine Gestalt entgegenkam. Sie trug einen weißen, bodenlangen Umhang mit Kapuze.

„Ah, Rhiannon“, rief Michael. „Ich wurde hergeschickt, um Sie zu suchen.“

„Und ich war auf dem Weg zu dir.“ Rhiannon warf die Kapuze zurück und enthüllte ihr auffälliges, graues Haar. „Man hat Randy gefunden, nicht wahr? Ich wurde geweckt, als es noch dunkel war. Ich spürte eine gewaltige Erschütterung der kosmischen Mächte.“

Michael nickte. „Ja. Man hat ihn gefunden. Er ist tot. Ertrunken.“

„Ich wusste es“, sagte Rhiannon. „Ich habe es die ganze Zeit gespürt. Nicht, dass man je Schwingungen von ihm empfangen hätte, aber das Universum hat es mir gesagt.“

„Warum sollten Sie keine Schwingungen von ihm empfangen?“, fragte Glynis und trat neben Watkins. „Waren Sie nicht auf derselben Wellenlänge?“

Rhiannon sah Glynis mit durchdringendem Blick an, bis die junge Frau errötete und verlegen lachte.

„Was wir hier tun, sollte nicht auf die leichte Schulter genommen werden“, sagte Rhiannon. „Randy Wunderlich hat es auf die leichte Schulter genommen, und sehen Sie sich an, welches Schicksal ihn erwartet hat. Das Universum lässt sich nicht verspotten.“

„Also ... ähm ... erinnern Sie sich daran, wann Sie Mr. Wunderlich zuletzt gesehen haben?“, fragte Watkins. „Bisher ist die letzte Zeit, zu der jemand mit ihm Kontakt hatte, halb drei am Nachmittag des fraglichen Tages.“

„Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen, Inspector. Ich war den ganzen Nachmittag unterwegs.“

„Nicht Inspector, Sergeant“, sagte Watkins.

„Ah. Noch nicht Inspector. Tut mir leid. Etwas verfrüht.“ Rhiannon richtete ihren intensiven Blick auf Watkins. „Ich versuche, Randy Wunderlich aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich finde seine Präsenz irritierend, deshalb hätte ich ihn nicht einmal bemerkt, wenn er im Nachbarzimmer gewesen wäre.“ Sie nickte höflich. „Ich wünsche einen guten Tag. Ich gehe davon aus, dass ich im Herrenhaus gebraucht werde.“

Sie ging die Treppe hinauf.

„Was für eine seltsame Frau“, flüsterte Glynis.

Watkins warf einen Blick über die Schulter. „Woher wusste sie, dass man mich befördern wird?“

„Rhiannon folgt ihrem eigenen Gesetz“, sagte Michael und beobachtete sie, während sie mit wehendem Umhang die Treppen hinaufstieg. „Sie möchte, dass die Leute glauben, sie stehe in ständigem Kontakt zu den Mächten des Universums – was auch immer das bedeutet. Sie sollten mal zu einer ihrer Zeremonien gehen. S-sehr eindrucksvoll. Sie weiß, wie man eine gute Show macht – das muss ich ihr lassen.“

„Habe ich richtig gehört, dass Sie nicht mit allem übereinstimmen, was hier gemacht wird?“, fragte Evan den jungen Mann.

Michael lachte. „Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen: das ist ein Haufen Unsinn. Aber wenn genügend fehlgeleitete Menschen bereit sind zu zahlen, um ihre Auren wieder in Form zu bringen oder herauszufinden, dass sie mal Kleopatra waren, warum sollte ich dann für Unruhe sorgen?“

„Und doch haben Sie sich entschieden, hier zu arbeiten. Die Bezahlung muss gut sein“, sagte Evan.

Michael wirkte überrascht. „Hat Ihnen niemand erzählt, dass ich Annabels Sohn bin? Rechtmäßiger Erbe der Bland-Tyghes, heimgekehrt, um mein Erbe zu beanspruchen?“

„Nein, ich hatte keine Ahnung“, stammelte Evan. „Sie sehen gar nicht aus wie ...“

„Wie der Gutsherr? Nein, so werde ich auch nicht behandelt, nicht wahr? Und glauben Sie mir, es war nicht meine Idee, herzukommen. Ich sollte wieder an der Universität sein, meinen Abschluss machen, aber jemand musste meine Mutter im Auge behalten.“

„Warum das?“, fragte Evan.

„Ich habe Randy Wunderlich nicht über den Weg getraut, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Er musste irgendeinen Grund dafür gehabt haben, sie zu heiraten, abgesehen von ihrem Charme und ihrem guten Aussehen. Ich vermute, dass er ihren Grundbesitz in die Finger bekommen wollte.“

„In dem Fall sollte sein Tod eine Erleichterung für Sie sein.“

Michael grinste besorgt. „So gesehen haben Sie wohl recht, Constable.“






Kapitel 13



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Heiligtümer der Druiden

Die Druiden haben die großen Steinkreise nicht erbaut, die Monolithen, die Henges, aber es ist gut möglich, dass sie religiöse Praktiken der Einheimischen in ihre Rituale aufgenommen und diese Heiligtümer für ihren Kult und die Prophezeiungen genutzt haben. Es ist möglich, dass sie sie als Kalender genutzt haben, denn dazu hatten ihre Erbauer sie entworfen. Die genaue Bestimmung der Sonnenwende war für die alten Druiden von höchster Wichtigkeit, da ihre größten Feste an den Sonnenwenden gefeiert wurden. Sonnenwenden waren Tage von spezieller Bedeutung, da der Übergang zwischen dieser Welt und der Anderswelt zugänglicher war. Wir wissen zum Beispiel, dass Fenstergräber aus der Druiden-Ära nur am Morgen der Wintersonnenwende zuließen, dass ein Lichtstrahl auf die Leiche fiel.

Über Jahrhunderte des Kultes wurden die Heiligtümer mit Macht und Ehrfurcht erfüllt. Wir spüren die Macht in diesen Heiligtümern noch heute und benutzen sie in unseren Zeremonien.

Aber unsere wahren Heiligtümer liegen nicht zwischen stehenden Steinen oder auf Felsspitzen. Wir üben dort unseren Kult aus, wo wir uns eins mit der Natur fühlen. Druiden haben schon immer die Eiche verehrt. Daher halten wir unsere heiligsten Zeremonien in Eichenhainen ab.

Druiden glauben schon immer, dass die Mistel eine Pflanze mit mystischer Kraft ist, vielleicht weil sie ohne Wurzeln leben kann. Sie sitzt lediglich auf anderen Pflanzen und ist trotz Eis und Schnee den ganzen Winter über grün. Wir verwenden Mistelzweige stets in unseren Zeremonien.

Der Haselnussstrauch ist wichtig für Weissagungen.

Die Eibe hat für uns spezielle Kräfte.

Wir sind eins mit der Natur – mit Stein und Wasser, Holz und Blüte.

Wir sind eins mit den Tieren des Waldes, den Vögeln der Luft und den Fischen des Meeres.



Am Vormittag fuhr Evan mit Betsy und der Amerikanerin zurück nach Llanfair. Betsy hatte versucht zu protestieren, sie müsse dortbleiben und ihre Arbeit machen, aber selbst Annabel hatte erkannt, dass Betsy nicht in der Verfassung war, um zu arbeiten.

„Wir können wirklich auf dich verzichten, meine Liebe“, hatte sie gesagt und Betsys Hand getätschelt. „Bitte geh nach Hause und ruh dich gut aus. Wir haben alle einen wirklich schlimmen Schock erlitten – du noch umso mehr, da die übersinnlichen Kräfte in dir wirken. Randy war immer so erschöpft, nach einer Sitzung mit ...“ Sie unterbrach sich, legte sich eine Hand auf den Mund und floh in ihr Büro.

Betsy hatte sich von Emmy und Evan zum Auto führen lassen. Emmy bat Evan, zu fahren. „Ich bin in keinem guten Zustand“, sagte sie. Also fuhr Evan. Emmy saß schweigend neben ihm. Betsy hatte sich auf dem Rücksitz zusammengekauert. Wie immer in solchen Situationen war Evan erstaunt zu sehen, dass das Leben einfach weiter seinen Lauf nahm, als sei nichts passiert. Frauen erledigten ihre Einkäufe auf der Hauptstraße von Porthmadog, wobei sie Kinderwagen schoben oder sich mit Einkaufskörben durch den Verkehr schlängelten. Touristen machten Fotos von der Brücke in Beddgelert. Kinder schrien, während sie auf dem Hof der Dorfschule von Beddgelert herumrannten, was Evan an Bronwen denken ließ. Er hoffte, dass es ihr heute Morgen schon besser ging. Wenn es tatsächlich eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe war, wie der Arzt vorhergesagt hatte, sollte sie wieder auf den Beinen sein.

„Es wird traurig, Mrs. Williams zu verlassen“, sagte Emmy, als sie nach Llanfair hineinfuhren. „So eine nette Dame. Wir hatten schon eine echte Verbindung zueinander aufgebaut.“

„Du willst doch nicht abreisen, oder?“, fragte Betsy.

Emmy schob sich in einer beunruhigten Geste das Haar aus dem Gesicht. „Ich kann nicht hierbleiben. Nicht nach dem, was passiert ist. Zu viele schlechte Schwingungen. Es würde sich nicht richtig anfühlen, hier zu arbeiten. Und da ... Randy tot ist, hat es auch keinen Zweck mehr, oder?“

„Dann wirst du nach Amerika zurückkehren?“, fragte Betsy.

„Ich weiß noch nicht, wohin ich gehe oder was ich tun werde. Im Augenblick bin ich zu aufgebracht, und klar zu denken. Ich könnte rauf nach Schottland gehen oder rüber nach Irland. Hauptsache weg von hier.“

„Dann werden wir nie die Tests für meine übersinnlichen Fähigkeiten abschließen, oder?“, fragte Betsy.

Emmy drehte sich zu ihr um und legte eine Hand auf Betsys. „Hör zu, Kleine, du hast längst bewiesen, dass du beeindruckende Kräfte hast. Dieser Traum – du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Gib nicht auf, verstanden? Sieh zu, ob sie im Zentrum noch mit dir arbeiten können. Sie werden zumindest Kontakt zu anderen in der Gemeinschaft der Hellseher haben. Du wirst lernen müssen, wie du diese Kräfte für dich nutzen kannst.“

„Aber ich will nicht, dass du gehst“, sagte Betsy. „Könntest du nicht bleiben und mir helfen?“

„Bitte mich nicht hierzubleiben. Ich kann einfach nicht.“ Emmy schüttelte heftig den Kopf, dann fügte sie hinzu: „Außerdem bin ich Akademikerin. Ich kann Menschen testen und Fähigkeiten messen, das ist alles. Du musst mit anderen Hellsehern arbeiten.“

„Geh noch nicht“, flehte Betsy. „Ich habe Angst.“

„Wovor?“

„Dass noch etwas Schlimmes passiert.“

„Spürst du das, Betsy?“, fragte Emmy.

„Ja.“

„Dann hör auf dort zu arbeiten, Betsy“, sagte Evan. „Kehre um Himmels willen zu deiner alten Arbeit zurück.“

„Natürlich sollte sie nicht zu ihrer alten Arbeit zurückkehren“, sagte Emmy wütend. „Würden Sie von Michelangelo verlangen, Häuser zu streichen?“ Sie wirbelte wieder zu Betsy herum. „Aber ich bin noch ein paar Tage her. Ich werde mit meinem Professor sprechen müssen, und entscheiden, was ich als Nächstes tue. Er wird verstehen, dass ich hier nicht weiterarbeiten kann. Ich glaube wirklich, dass es jetzt das Beste für mich wäre, nach Hause zurückzukehren, in die Staaten ... um mich zu sammeln.“

Evan parkte den Wagen vor Mrs. Williams’ Cottage. Bis sie ausgestiegen waren, hatte Mrs. Williams bereits die Haustür geöffnet.

„Was in aller Welt ist passiert?“, fragte sie. „Mitten in der Nacht einfach so wegzulaufen! Ich war krank vor Sorge. Kommen Sie rein, alle. Du siehst furchtbar aus, Betsy fach. Weiß wie ein Blatt Papier und Sie auch, Miss Court. Der Kessel ist aufgesetzt und Schinken brät im Ofen ...“

Sie scheuchte sie in Haus, wie ein Schäferhund, der seine Schafe zusammentreibt. Evan lehnte zögerlich das angebotene Frühstück ab, indem er behauptete, er müsse in der Polizeistation seine Nachrichten abhören und nach Bronwen sehen.

Er hörte Kinderstimmen, die ihre Zwölferreihe aufsagten, als er den Schulhof überquerte. War das ein gutes Zeichen? Hieß das, dass sie wieder unterrichtete? Dann öffnete sich die Tür zu Bronwens Wohnbereich – ein graues Steincottage, das an ein Ende des Schulgebäudes angebaut war – und Evan war erstaunt, als Mrs. Powell-Jones herauskam, die Frau des Pastors.

„Ah, Constable Evans. Ich glaube nicht, dass sie jetzt da reingehen sollten.“ Sie hielt die Hand hoch, um ihn aufzuhalten.

„Warum? Was stimmt denn nicht?“

„Sie sieht überhaupt nicht gut aus. Ich hörte, dass sie krank ist, und fand, es sei meine Pflicht, ihr beizustehen, aber sie war so schwach, sie konnte nicht einmal den Kopf heben, um meine nahrhafte, hausgemachte Kalbsfußsülze zu probieren. Und sie wollte auch nichts davon hören, dass ich ihr eine Suppe machen könnte. Sie sagte, sie wolle nur schlafen, also sollten wir ihren Wunsch respektieren, finden Sie nicht auch?“ Sie legte ihm mit Nachdruck die Hand auf den Arm und versuchte ihn umzudrehen.

Aber dieses Mal würde er sich nicht beeinflussen lassen. „Hören Sie, ich habe versprochen, heute Morgen nach ihr zu sehen, und ich wurde sehr früh rausgerufen, deshalb wird sie sich fragen, was mit mir geschehen ist. Keine Sorge. Ich bleibe nur eine Minute.“ Er zeigte ihr ein hoffentlich gewinnendes Lächeln und ging an der Pfarrersfrau vorbei.

„Versuchen Sie, ihr einen Löffel von der Kalbsfußsülze zu geben“, rief sie ihm nach. „Sie muss zu Kräften kommen.“

Evan tippte sanft an die Tür und schloss dann auf. Das Schulhaus wirkte kalt und leer. Er ging behutsam zu Bronwens Schlafzimmer und öffnete die Tür. Bronwen lag regungslos da, die Augen geschlossen. Ihr Gesicht wirkte grau und hohlwangig.

„Bron?“ Er kam nicht umhin, sie zu berühren, nur zur Sicherheit.

Sie schlug die Augen auf und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Oh, du bist’s, Evan. Ich dachte, diese entsetzliche Frau wäre zurückgekommen. Es geht mir ohnehin schon mies, aber dass Mrs. Powell-Jones sich um mich kümmert, war ein Leiden zu viel. Schlaf schien die einzige Lösung zu sein, um ihrer furchtbaren Kalbsfußsülze zu entkommen. Du hättest sie sehen müssen, Evan. Sie saß auf meinem Bett und wedelte mit dem Löffel vor meinem Gesicht herum. Und dann wollte ich wieder aufs Klo und sie meinte, es sei nur eine Willensfrage und ich sollte mich von der Krankheit nicht unterkriegen lassen.“

Evan hockte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um dich zu beschützen“, sagte er. „Wie geht es dir wirklich?“

„Etwas besser, glaube ich“, sagte sie. „Aber ich fühle mich unheimlich schwach.“

„Glaubst du, wir sollten noch mal den Arzt rufen? Das waren jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden.“

„Gib mir noch einen Tag. Wenn es mir bis heute Abend nicht besser geht, bitte ich ihn, auf seiner Runde vorbeizukommen.“

„Gibt es irgendetwas, das du dir wünschst? Außer Kalbsfußsülze, meine ich.“

Bronwen schüttelte den Kopf. „Der Gedanke an Essen behagt mir gar nicht. Noch ein Schluck Limonade, sonst nichts.“

Er goss ihr ein Glas ein. Sie setzte sich auf und legte sich dann mit einem Seufzen wieder hin. „Mein Körper fühlt sich an als wäre er aus Kitt. Ich werde Mrs. Powell-Jones’ Rat annehmen müssen, und die Sache zu einer Willensfrage machen. Ich kann nicht hier rumliegen und krank sein!“

Evan beugte sich runter und küsste sie. „Schlaf erst mal vernünftig, okay? Ich komme später wieder vorbei.“

Als er das Haus verließ, bemerkte er, dass Mrs. Powell-Jones vorgab, im Garten vor der Beulah-Kapelle zu arbeiten, während sie das Schulhaus im Auge behielt. Als er den Schulhof hinter sich ließ, kam sie ihm entgegengerannt.

„Es ist alles in Ordnung. Sie schläft jetzt“, sagte er. „Sie wird vermutlich ein paar Stunden schlafen. Wir sollten sie nicht stören.“

„Darüber wollte ich nicht mit Ihnen sprechen“, sagte Mrs. Powell-Jones. „Ich möchte eine Beschwerde einreichen. Sie waren in den vergangenen Tagen nicht hier um Ihre Arbeit zu machen.“

„Ich wurde für einen Fall abberufen“, sagte er. „Ich bin jetzt im mobilen Einsatz, müssen Sie wissen. Nicht mehr auf Llanfair beschränkt.“

„Ich nahm an, Ihre oberste Pflicht sei es, die Bürger hier zu schützen, ob Sie mobil sind oder nicht“, sagte Mrs. Powell-Jones.

„Ist denn etwas passiert?“

„Nichts, außer dass ein gemeingefährlicher Irrer auf freiem Fuß ist.“

„Ein was?“

„Dieser geisteskranke Briefträger“, rief Mrs. Powell-Jones mit ihrer dröhnenden Stimme. „Irgendein Vollidiot hat ihm ein Motorrad gegeben. Er hat mich gestern beinahe überfahren. Ich wollte die Straße überqueren, als er den Hügel heruntergerast kam, weit über dem Tempolimit. Ich musste aus dem Weg springen, um mein Leben zu retten, Constable Evans. Und er hat nicht einmal angehalten, um sich zu entschuldigen.“

Evan versuchte, bei der Vorstellung, wie Mrs. Powell-Jones um ihr Leben rannte, nicht zu lächeln. „Das tut mir leid. Er hat den Bogen noch nicht raus“, sagte er.

„Dann sollte er nicht fahren dürfen, oder? Ich will, dass Sie ihn für rücksichtsloses Fahren verhaften. Beschlagnahmen Sie das verdammte Ding, ehe er sich oder andere damit umbringt.“

„Ich werde mit ihm sprechen“, sagte Evan. „Ich versuche, ihn zur Einsicht zu bringen.“

„Reden reicht nicht. Sie müssen lernen, mehr Durchsetzungskraft zu zeigen, Constable. Wenn Sie jetzt nicht handeln, wird noch jemand verletzt.“

Sie stolzierte zur Kapelle zurück. Evan seufzte und ging bergab zur Polizeistation. Das Leben ging nach der Aufregung im Sacred Grove wieder seinen gewohnten Gang, dachte er. Dann korrigierte er sich: Es war nichts wie gewohnt. Bronwen war krank.

Er wünschte, er könnte aufhören, sich so verdammt schuldig zu fühlen. Logisch betrachtet konnte sein Essen sie nicht krank gemacht haben, weil er dasselbe gegessen hatte, aber in seinem Unterbewusstsein nagten Zweifel an ihm. Vielleicht war es nur ein Stück verdorbenen Fleisches, ein Stück das nicht ganz durch war, und Bronwen hatte es gegessen. Wenn es nur zeitlich nicht so gut zusammenpassen würde: Bronwen war direkt nach dem Essen krank geworden – Evan unterbrach sich mitten im Gedanken und stand nur da, mitten auf der Straße –, direkt nach Betsys Besuch.

Verstörende Gesprächsfetzen eilten durch seine Gedanken. Er hörte Betsys Stimme ... „Wenn Bronwen nicht mehr da wäre ... glaubst du, dann könntest du an mir Gefallen finden?“ Und was hatte sie noch gesagt? Irgendetwas darüber, ihre Kräfte zu nutzen und dass echte Hellseher sich etwas vorstellen konnten, das dann geschehen würde. Er wusste, dass afrikanische Hexendoktoren nur ihren Willen auf den Tod eines Menschen konzentrieren mussten und derjenige würde sterben. Er stellte fest, dass sein Herz raste und sein Mund trocken war. Hatte Betsy, entweder bewusst oder unbewusst, Bronwen einen ähnlichen Fluch auferlegt?

Er war schon halb den Hang hinabgerannt, bereit Betsy zur Rede zu stellen, als die Vernunft die Oberhand gewann. Was für ein absurder Gedanke – dass Bronwen krank geworden war, weil Betsy es so wollte! Jeder bekam irgendwann mal eine Magen-Darm-Grippe. Und Bronwen hatte jeden Tag mit Kindern zu tun, und war damit einem höheren Risiko ausgesetzt als die meisten. Sie hatte sogar gesagt, dass sie sich schon etwas besser fühlte, oder? Evan schüttelte den Kopf und ging zur Polizeistation zurück. All diese seltsamen Vorgänge im Sacred Grove hatten ihre Spuren hinterlassen. Er war froh, dass sie Randy Wunderlichs Leiche gefunden hatten, sodass er nie wieder dorthin musste.






Kapitel 14


Das Leben in Llanfair ging reibungslos weiter – abgesehen von dem schreienden Briefträger, der mit seinem Motorrad gelegentlich in eine Reihe Mülltonnen raste. Evan hatte Briefträger-Evans eine ernste Warnung ausgesprochen, aber das schien nicht viel bewirkt zu haben. Mrs. Powell-Jones rief regelmäßig in der Polizeistation an, um sich zu beschweren. Sie drohte auch damit, den Postmeister in Llanberis anzurufen und vermutlich auch den Oberpostmeister in London, aber Briefträger-Evans war nicht von seinen morgendlichen Schreckensfahrten abzubringen.

Den restlichen Dienstag und den ganzen Mittwoch kamen keine Anrufe von Sergeant Watkins oder Glynis Davies. Wenn die Untersuchung Fortschritte machte, war Evan kein Teil davon. Bei einem Anruf im Hauptquartier erfuhr er, dass die Autopsie keine Anzeichen für einen Herzinfarkt festgestellt hatte; außerdem, dass der verbundene Fuß kaum bis gar nicht verletzt war. Randy Wunderlich wäre definitiv in der Lage gewesen, aus der Höhle zu gehen. Der Tod wurde als Unfall eingestuft, wenn auch als ein rätselhafter.

Betsy war am Mittwochmorgen wieder zur Arbeit in den Sacred Grove gefahren. Als Evan versucht hatte, sie davon abzubringen, behauptete sie, dass es ihr dort besser gefiele als im Red Dragon, wo ihre Arbeit nicht geschätzt wurde und sie keine Möglichkeit hatte, ihre Talente zu nutzen.

Am Mittwochnachmittag tauchte vor dem Red Dragon eine Tafel auf, die verkündete, dass am Freitagabend ein Quiz stattfinden würde – Llanfair gegen Beddgelert.

„Er ist verzweifelt, oder nicht, Evan?“, flüsterte Charlie Hopkins, als der auf dem Weg zum Pub Evan begegnete.

„Ihm fehlt Umsatz, oder?“, fragte Evan.

„In der Tat. Gestern Abend war niemand da außer Fleischer-Evans und mir. Es herrschte Grabesstille.“

„Und er glaubt wirklich, dass ein Quiz da helfen wird?“

„Er muss alles versuchen, oder?“ Charlie sog Luft durch seine verbleibenden Zähne ein. „Nächste Woche wird es ein Schönheitswettbewerb, eine Geschicklichkeitsprüfung für Hütehunde, Stripper ...“ Er schlurfte davon, während sein alter Körper vor Lachen bebte.

 

Am Freitagabend war es wie früher, als Evan den Pub betrat. Erfüllt von Rauch, Geschwätz und bekannten Gesichtern. Evan war froh. Er hatte eine anstrengende Woche hinter sich, jede freie Minute kümmerte er sich um Bronwen, während er versuchte, die beiden Pfarrersfrauen zu vertreiben. Als Mrs. Parry Davies erfuhr, dass Mrs. Powell-Jones die Kranke gepflegt hatte, stand sie mit einer Schüssel selbstgemachter Lauchsuppe und angemessenem Lesematerial auf Bronwens Schwelle – hauptsächlich religiöse Abhandlungen darüber, warum jeder in der Hölle landen würde.

Evan fand seit dem Bronwen-Desaster wenig Begeisterung fürs Kochen. Er hatte die große Menge Spaghetti weggeschmissen, für den Fall, dass sie irgendwie verdorben war, und die ganze Woche hatte er sich von Dosensuppe und Käsetoast ernährt. Als er sich am Freitag auf die andere Straßenseite zum Pub begab, beschloss er, dass ihm ein paar Würstchen und vielleicht eine Fleischpastete gut munden würden.

„Da ist er ja, unser bester Mann“, wurde er von Fleischer-Evans begrüßt. „Wir brauchen Sie in unserem Team, Junge.“

„Team?“

„Das Quiz. Wir müssen diesen Kerlen aus Beddgelert zeigen, dass wir schlauer sind als sie.“

„Ich weiß nicht, ob ich bei Quizfragen gut bin“, sagte Evan, aber Fleischer-Evans wischte seinen Protest weg. „Sie waren auf diesem noblen Gymnasium in Swansea, oder? Natürlich kennen Sie jede Antwort.“

Evan bahnte sich einen Weg zur Bar. Er erinnerte sie daran, wie schön es gewesen war, von Betsy angelächelt zu werden, während sie ihm sein übliches Guinness zapfte. Auf der Tafel rechts neben der Bar waren ein paar Worte zu lesen: „Es wird kein Essen serviert, weil der Wirt nur zwei verdammte Hände hat.“

Evan bestellte sein Guinness.

„Hier drüben, Junge.“ Fleischer-Evans winkte ihn heran. „Wir müssen unsere Strategie besprechen.“

Als Evan sich der Gruppe anschloss, lehnte sich Pumpen-Roberts zu ihm. „Wir kommen dieser Tage nicht mehr in den Pub. Harry ist so schlecht gelaunt. Er will Betsy zurück, ist aber zu stolz, sie darum zu bitten.“

„Ich glaube nicht, dass er sie zurückbekommen wird“, sagte Evan. „Sie hat ihren Spaß im Sacred Grove.“

„Was, unten bei den Verrückten?“

„Sie sind verrückt genug, sie für sehr wenig Arbeit gut zu bezahlen, soweit ich das einschätzen kann“, sagte Evan.

„Wenn man vom Teufel spricht.“ Fleischer-Evans stieß Evan in die Seite. Die Tür hatte sich geöffnet und Betsy kam herein. Sie sah in ihrem langen, dunklen Mantel und den Stöckelschuhen ungewohnt elegant aus.

„Was machst du hier, Betsy?“, fragte Fleischer-Evans. „Bist du gekommen, um Harry zur Hand zu gehen?“

„Wohl kaum“, sagte Betsy. „Ich schaue nur vorbei, um zu sehen, wie es hier läuft. Ich treffe mich mit Emmy, wir gehen in Conwy essen. Es ist ihr letzter Abend – sie reist morgen ab, deshalb führt sie Mrs. Williams und mich aus.“

„Ich hoffe, das Restaurant kann mit Mrs. Williams Anforderungen mithalten“, sagte Evan.

„Sie wird es gar nicht bemerken. Sie ist so aufgebracht, dass sie den ganzen Tag geweint hat. Sie sagt, sie hat schon einen Sohn verloren und jetzt verliert sie eine Tochter. Schrecklich ist das.“

„Entscheidet euch. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, müsst ihr wissen“, ertönte Harrys barsche Stimme von hinter der Bar. „Dimple Haig? War ja klar – nur weil ich mich auf den verdammten Stuhl stellen muss, um da ranzukommen!“

„Er macht den Abend hier nicht gerade zu einem schönen Erlebnis, oder?“, fragte Betsy. „Aber das hat er sich selbst zuzuschreiben, oder?“

„Dann gefällt es dir da unten, ja?“, fragte Schäfer-Owens.

„Es ist sehr schön da. Natürlich ist es im Augenblick sehr traurig, weil Randy gestorben ist, aber alle sind sehr nett zu mir. Lady Annabel sagt, dass sie sich mittlerweile auf mich verlässt und selbst Rhiannon ist nett zu mir.“

„Rhiannon? Wer zur Hölle ist Rhiannon?“, wollte Fleischer-Evans wissen.

„Sie ist die Druidenpriesterin“, sagte Betsy und ignorierte das Gekicher um sich herum. „Ihr könnt ruhig lachen, aber ihr wärt überrascht. Rhiannon sagt, ich sei eine echte Keltin, und alle echten Kelten hätten den alten Glauben im Blut. Sie sagt, dass wir mit den Mächten des Universums verbunden sind, ob es uns gefällt oder nicht.“

„Ich habe noch nie solche gequirlte ...“, hob Fleischer-Evans an.

„Warten Sie nur ab, Mr. Evans, bis ich meine Kräfte entfaltet habe. Dann wird Ihnen das Lachen schon noch vergehen. Rhiannon hat mir von der Göttin erzählt.“

„Göttin? Betsy, lass das nicht den Pastor hören!“ Charlie Hopkins sah sich um, um zu sehen, ob Mr. Parry Davies in seiner angestammten Ecke saß.

„Wir leben in einem freien Land, oder nicht? Und ich finde, eine Göttin könnte ganz nett sein, nachdem ich mein Leben lang einen alten Mann im Nachthemd angebetet habe.“ Sie blickte herausfordernd zu Evan. „Sie will, dass ich sie zu einer ihrer Zeremonien begleite. Ich glaube, das könnte spannend werden.“

„Pass nur auf dich auf, Betsy“, sagte Evan. „Dieser Ort behagt mir nicht. Hat er noch nie.“

„Das liegt daran, dass du keine Kräfte hast, Evan“, sagte Betsy.

„Kräfte!“ Eimer-Barry schloss sich ihnen an. „Quatschst du immer noch von diesen Kräften?“

„Ich hatte diese Woche bereits einen hellseherischen Traum, nur damit Du’s weißt“, sagte Betsy. „Wer weiß, wohin mich meine Kräfte als Nächstes treiben. Komm schon, teste mich.“

„Versuch mal, das Pint Robinson’s von der Bar in meine Hände schweben zu lassen, ja?“, sagte Eimer-Barry.

„Nicht sowas, ich bin keine Magierin. Dinge wie in die Zukunft schauen.“

„Na gut. Sag etwas voraus, das morgen passieren wird“, sagte Barry und grinste noch immer.

„Ich werde nicht mit dir ausgehen, soviel ist sicher“, antwortete Betsy. „Morgen, mal sehen.“ Ihr Gesicht wurde plötzlich ernst. „Ich glaube, es wird ein schöner Tag. Ich spüre die Hitze.“

„Weil du so wild wirst, wenn ich in deiner Nähe bin, Betsy cariad“, sagte Barry, doch sie stieß ihn lachend weg. „Du gibst wohl nie auf, oder?“

„Hast du denn einen Besseren? Und jetzt sag nicht Constable Evans hier, denn dafür musst du erst Bronwen Price loswerden.“

Betsy warf ihre blonden Locken zurück. „Ich habe tatsächlich jemanden im Auge“, sagte sie. „Einen Gentleman, mit dem ich im Sacred Grove zusammenarbeite. Er ist ein wenig schüchtern, aber er ist sehr nett, wenn man ihn besser kennenlernt.“ Eine Hupe ertönte von draußen. „Das ist Emmy. Ich muss los.“ Sie schob sich durch die Menge, während gerade eine Gruppe Fremder den Pub betrat.

„Da sind sie ja, schau mal an – das ist das Team aus Beddgelert, das für das Quiz gekommen ist“, sagte Harry laut.

„Gekommen um haushoch zu verlieren“, fiel eine Stimme aus Llanfair ein. Harry ignorierte den Kommentar und fuhr fort. „Willkommen, Gentlemen. Lasst uns das Team Llanfair hier unterbringen, an diesem Ende der Bar, und euch Herren da drüben an dem Tisch in der Ecke.“

„Warum müssen wir da unten am Feuer sitzen?“, wolle ein Mann aus Beddgelert wissen. „Das ist viel zu warm. Da können wir nicht gut denken.“

„Ihr könntet nicht einmal gut denken, wenn ihr auf einem verdammten Berggipfel stehen würdet“, sagte Fleischer-Evans.

„Aber, aber, Jungs. Das ist ein freundschaftlicher Wettbewerb, kein verdammter Krieg“, warf Harry ein.

Evan beschloss, einen hastigen und rechtzeitigen Rückzug anzutreten. Er war nicht in der Stimmung für ein Quiz, und auch nicht dafür, zwischen zwei rivalisierenden Dörfern für Frieden zu sorgen. Er trat in die frische Nachtluft hinaus. Aus einem der Cottages drang der Duft gebratener Zwiebeln zu ihm und erinnerte ihn daran, dass er nichts gegessen hatte, und jetzt vermutlich auch nichts mehr bekommen würde. Er blickte wehmütig die Straße hinunter und wünschte sich, er hätte Betsy begleiten können, die jetzt mit Mrs. Williams und Emmy auf dem Weg in ein gutes Restaurant war.

Er ging die Straße hinauf. Immerhin würde Emmy am Morgen abreisen, was eine gute Sache war. Evan wünschte sich, dass sie gar nicht erst hergekommen wäre, und Betsy nie für ihre bescheuerten Tests ausgewählt hätte. All dieser Unsinn über Kräfte und Göttinnen – aber war es wirklich alles Unsinn? Betsy hatte immerhin davon geträumt, wo Randy Wunderlichs Leiche zu finden war. Er erinnerte sich an ihre schreckgeweiteten Augen, als sie in dieser Nacht an seine Tür geklopft hatte.

Ein kalter Wind blies den Pass herauf, rüttelte an Ästen und ließ Evan zittern. Er glaubte nicht an solchen Mist wie übersinnliche Kräfte, und doch war er Zeuge der außergewöhnlichen Ereignisse dieser Nacht geworden. War es möglich, dass sie diese frisch erweckten Kräfte unterbewusst genutzt hatte, um Bronwens Krankheit heraufzubeschwören? Wenn nicht, warum erholte Bronwen sich dann nicht?






Kapitel 15


Der Samstag brach mit schönem, wenn auch stürmischem Wetter an. Kleine, weiße Wolken rasten von Westen über dem Meer heran und das Seufzen des Windes hallte durch den Pass. Evan dachte darüber nach, wandern zu gehen, aber der Gedanke verlor ohne Bronwen irgendwie seinen Reiz. Er überlegte, runter an die Küste zu fahren, um auf dem Flohmarkt von Caernarfon nach Dingen zu suchen, die er für sein Haus brauchte, aber auch das war alleine nicht ansprechend. Schließlich stimmte er zu, Bronwen neue Bücher aus der Bücherei zu besorgen.

„Nichts zu Schweres bitte“, sagte sie, als sie ihm die ausgelesenen Bücher gab. „Ich habe anscheinend nur genug Kraft für leichte Bücher – ich kann mich weder gut konzentrieren, noch habe ich die Kraft, sie zu halten.“ Sie schenkte Evan ein süßes Lächeln, das ihm die Eingeweide zusammenzog. So wie sie da lag, sah sie wie ein blasser Schatten ihrer selbst aus. Warum erholte sie sich nicht?

„Ich bin so schnell ich kann zurück“, sagte er. „Vielleicht können wir später Scrabble spielen, dann lasse ich dich wie üblich gewinnen.“

Bronwen nickte. „Das wäre schön, obwohl du ausnahmsweise mal gewinnen könntest.“

Er legte gerade die Bücher auf den Beifahrersitz seiner Klapperkiste, als sein Piepser losging. Mit einem gemurmelten Fluch ging er wieder rein und rief im Hauptquartier an.

„Constable Evans?“ Es war Megan, die geistreiche Telefonistin der Zentrale. „Detective Chief Inspector Hughes möchte Sie sprechen. Einen Moment bitte.“ Er hörte sie sagen: „Ich habe Evans für Sie in der Leitung, Sir.“

Dann hörte er Hughes’ abgehackte, hohe Stimme: „Ah, Evans. Guter Mann. Ich möchte, dass Sie mich in einer halben Stunde in dieser Einrichtung treffen – dem Sacred Grove.“

Evan konnte seinen gerade beförderten Detective Chief Inspector wohl kaum daran erinnern, dass er heute seinen freien Tag hatte. Außerdem war es ein Wunder, dass er einbezogen wurde, wenn dort etwas vor sich ging.

„Ist irgendetwas passiert, Sir?“ Er versuchte, die Begeisterung aus seiner Stimme herauszuhalten.

„Es gibt interessante Entwicklungen. Ich hörte, es gibt eine junge Frau, die behauptet, einen Traum gehabt zu haben, der zu der Leiche führte. Und man sagte mir, dass sie ebenfalls im Sacred Grove arbeitet. Also werde ich sie dort unten antreffen, oder?“

„Ich glaube, sie hat das Wochenende frei, Sir“, sagte Evan und war versucht hinzuzufügen: „So wie ich.“

„Dann möchte ich, dass Sie sie ausfindig machen und sie für einige Fragen zu mir bringen. Sagen wir ... zehn Uhr.“

Die Leitung war tot. Evan starrte eine Sekunde auf den Hörer, legte dann auf und machte sich auf die Suche nach Betsy.

„Worum geht es denn eigentlich?“, fragte Betsy. „Er will über meinen Traum sprechen, oder? Wie aufregend. Glaubst du, er wird mich irgendwann als polizeiliche Hellseherin zu Rate ziehen wollen? Die Polizei lässt sich doch von Hellsehern helfen, oder?“

Sie schnappte ihren Mantel und rannte aus dem Haus. „Können wir mit deinem neuen Motorrad fahren?“, fragte sie. „Ich wollte schon immer mal mit einem Motorrad fahren.“

„Ich glaube nicht, dass ich damit Leute herumfahren soll“, sagte Evan.

„Ach komm schon, sei kein Spielverderber“, bettelte Betsy. „Es ist eine offizielle Polizeiangelegenheit, oder? Und du holst mich als Zeugin ab. Und es ist dein offizielles Polizeifahrzeug.“

„Ich schätze, das ist es“, sagte Evan. „Na gut. Spring auf.“

Betsy stieß einen leisen Freudenschrei aus, als sie durch die Haarnadelkurven des Nantgwynant-Passes fuhren. Evan ließ sich ein wenig von Betsys Begeisterung anstecken. Er hatte schon vermutet, dass es bei Randy Wunderlichs Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Vielleicht würde er jetzt die Wahrheit erfahren.

Das Sicherheitstor öffnete sich vor ihnen. Als Evan auf den Parkplatz fuhr, kam Detective Chief Inspector Hughes aus der Wachkabine auf ihn zu. Wie üblich war er tadellos gekleidet, mit einem gutgeschnittenen Anzug, einer königsblauen Krawatte und einem weißen Einstecktuch. Nicht eines seiner eisengrauen Haare tanzte aus der Reihe. Sein Schnurrbart war zu einer ordentlichen, schmalen Linie auf seiner Oberlippe getrimmt. Er sah stets aus, als müsse er eigentlich bei einem hochklassigen Herrenausstatter arbeiten, nicht in einer Polizeistation.

„Evans!“ Er schritt auf das Motorrad zu. „Was glauben Sie, was Sie da tun, Mann? Eine Spritztour auf einem Polizei-Motorrad?“

„Tut mir leid, Sir, aber Sie sagten, ich solle die junge Dame hier runterbringen, und dies ist mein einziges, offizielles Dienstfahrzeug.“ Evan starrte dem Detective Chief Inspector direkt in die Augen.

„Oh, ja, nun, ich schätze, das ist es.“ Hughes entkam ein verlegenes Husten aus der Tiefe seiner Kehle. „Na ja, ich bin froh, dass Sie so schnell hier sind. Ich habe alle wissen lassen, dass ich oben im Haupthaus Befragungen durchführen möchte. Kommen Sie mit, hier entlang.“ Er machte sich mit schnellen, tänzelnden Schritten auf den Weg, wie eine große Aufziehpuppe. Während Evan ihn beobachtete, fragte er sich erneut, wie eine solche Person so schnell zum Rang des Detective Chief Inspectors aufsteigen konnte, während er selbst immer noch auf der untersten Sprosse festsaß.

„Ein seltsamer Ort, nicht wahr?“ Hughes wurde langsamer, um Evan zu ihm aufholen zu lassen. „Nicht ganz real, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Evan wusste es. Er nickte.

„Aber ich schätze, dieser Tage gibt es genug Menschen, die sich für New-Age-Dinge interessieren, um damit erfolgreich zu werden“, kommentierte Hughes.

Evans behielt seine Ansichten für sich.

„Sie müssen für mich Notizen machen, Evans“, fuhr Hughes fort. „Ich ging davon aus, dass Watkins und sein Team hier sein würden, um mir zu assistieren, aber es gab heute Morgen einen schrecklichen Unfall mit Fahrerflucht in Caernarfon, deshalb habe ich sie stattdessen dorthin geschickt.“

„Sehr wohl, Sir.“ Evan versuchte, sein Lächeln zu verbergen. Ausnahmsweise wurde er mal nicht weggeschickt, sobald die Sache interessant wurde. Das ließ ihn hoffen.

„Und Sie, junge Dame.“ Hughes wandte sich zum ersten Mal an Betsy. „Ich glaube, wir reden als Erstes mit Ihnen. Ein sehr interessanter Fall übrigens. Faszinierend.“

„Entschuldigung, Sir, aber hat man mehr über den Tod von Randy Wunderlich herausgefunden?“, fragte Evan. „Sind wir deshalb hier?“

„Was wissen Sie bisher?“, fragte Hughes.

„Nur, dass es kein Herzinfarkt war, dass es keine Hinweise auf äußere Verletzungen gab und dass es Tod durch Ertrinken war“, sagte Evan. „Aber ich habe von Anfang an vermutet, dass mehr dahintersteckt.“

„Warum das?“

„Ein junger, sportlicher Mann wartet nicht in einer Höhle auf sein Ertrinken.“

„Ah.“ Hughes nickte zufrieden. „Sehr aufmerksam von Ihnen, Constable. Wie sich herausstellt ...“, er kam näher zu Evan, damit Betsy ihn nicht hören konnte, „... hat das Labor sich vorbildlich mit der Toxikologie beeilt und wir haben heute Morgen den Bericht erhalten. Er deutet darauf hin, dass Mr. Wunderlich in der Höhle blieb und auf sein Ertrinken wartete, weil er zu diesem Zeitpunkt fest geschlafen hat.“

„Fest geschlafen. Meinen Sie, er war in Trance?“

„Nein, ich meine eine verdammt hohe Dosis Flurazepam.“

„Was ist das?“

„Schlaftabletten. Verkauft unter dem Namen Dalanine. Entweder hat er sie absichtlich genommen, um sich umzubringen, oder jemand wollte sich verdammt sicher sein, dass er nicht aufwacht, wenn die Flut kommt.“

„Ich neige dazu, von Letzterem auszugehen“, sagte Evan.

„Oh, und warum das?“

„Ich habe Mr. Wunderlich kennengelernt. Er hielt sich für etwas Besseres. Er hat den berühmten Hellseher heraushängen lassen. Er war kein Mann, der sich in einer Höhle umbringen würde, wo seine Leiche vielleicht nie gefunden wird. Wenn er Selbstmord hätte begehen wollen, hätte er einen verdammt guten inszeniert.“

Hughes nickte. „Interessant. Ich behalte das im Gedächtnis. Wenn er sich also nicht umgebracht hat, dann hat ihm jemand anderes ausreichend Medikamente verabreicht, um ihn bewusstlos werden zu lassen.“

„Und ihn dann in die Höhle gebracht?“, fragte Evan. „Dafür hätte es eine starke Person gebraucht, um ihn den ganzen Strand entlang und die Felsen hinaufzutragen, außerdem würde das ein großes Risiko bergen, entdeckt zu werden.“

„Das werden wir herausfinden müssen, nicht wahr?“ Hughes nickte wieder wie ein Vogel. „Interessanter Fall, Evan. Dann los. Lassen Sie uns beginnen.“ Sie hatten den ehemaligen Herrensitz erreicht, der jetzt die Verwaltung und den Empfang beherbergte. Hughes ging die Stufen zum Eingang hinauf, schob die Schwingtür auf und ging hindurch, als gehörte ihm dieses Haus. Evan und Betsy folgten ihm. „Ich werde Lady Annabels Büro in Anspruch nehmen“, sagte Hughes, als sei das die natürlichste Sache der Welt. „Lassen Sie sie wissen, dass ich sie in etwa einer halben Stunde befragen werde. Wir fangen mit Ihnen an, meine Liebe. Ich bin mir sicher, dass Sie uns faszinierende Dinge zu erzählen haben.“

„Ich gebe mir Mühe, Sir.“ Betsy errötete vor Freude.

„Gut. Dann lassen Sie uns anfangen, ja?“ Hughes setzte sich an Lady Annabels Schreibtisch und verwies Betsy auf einen Holzstuhl mit aufrechter Lehne. Evan bedeutete er nicht, sich irgendwo zu setzen. „Ihr Name?“

„Betsy Edwards, Sir. Na ja, eigentlich Elizabeth Edwards, aber ich wurde schon immer Betsy genannt.“

„Und Sie kommen aus dem Dorf Llanfair?“

„Ganz recht, Sir. In Llanfair geboren und aufgewachsen, wie man so sagt.“

„Und welcher Arbeit gehen Sie nach, Betsy?“

„Bis vergangene Woche arbeitete ich im Red Dragon – das ist der Pub in Llanfair. Vielleicht kennen Sie ihn.“ Hughes nickte. „Aber dann habe ich hier im Sacred Grove eine Stelle bekommen.“

„Was ließ Sie die Stelle wechseln? Ich vermute, das ist für jemanden ohne Auto jeden Tag ein langer, komplizierter Weg. Sie haben doch kein Auto, oder?“

„Nun, wissen Sie, Sir, bislang hat mich Emmy jeden Tag zur Arbeit gefahren.“

„Emmy?“

„Die amerikanische Lady. Sie ist diejenige, die meine Kräfte entdeckt hat, Sir.“

„Emmy?“ Der Detective Chief Inspector konsultierte seine Liste. „Wie passt sie in die ganze Sache? Sie ist nicht auf meiner Liste der Angestellten.“

„Nein, Sir. Sie arbeitet nicht hier. Sie ist von der Universität, forscht zu Menschen, die übersinnliche Fähigkeiten haben. Und sie wohnte oben in Llanfair bis ... na ja, bis heute Morgen.“

Hughes sah zu Evan hinüber. „Ich glaube nicht, dass wir diese Frau gehen lassen sollten, ohne mit ihr gesprochen zu haben. Wissen Sie, wo sie lebt, Constable? Rufen Sie sie an und sagen Sie ihr, dass sie die Gegend nicht verlassen darf, bis ich mich mit ihr unterhalten habe. Sagen Sie ihr, dass ich sie gleich hier unten sehen will.“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Evan, nahm das Telefon und wählte die Nummer von Mrs. Williams. Er bemerkte den beeindruckten Blick des Detective Chief Inspectors, weil er die Nummer auswendig wusste. Er erwähnte nicht, dass es das Haus seiner ehemaligen Vermieterin war.

„Sie erwischen sie gerade noch“, sagte Mrs. Williams. „Sie haben Glück, dass sie noch hier ist. Sie wollte eigentlich direkt nach dem Frühstück abreisen, aber ihre Sachen hingen noch nass auf der Leine. Ihr war nicht klar, dass es keinen einzigen Trockner im Dorf gibt. ‚Hier hat niemand einen Trockner‘, erklärte ich ihr. ‚Wir machen uns nichts aus solchen Geräten‘, sagte ich. ‚Was ist denn verkehrt an einer guten, alten Wäscheleine draußen im Wind? Für ausgefallene Geräte wie einen Wäschetrockner müssen Sie schon runter nach Bangor in den Waschsalon‘, sagte ich ihr. Dann sagte sie ...“

„Mrs. Williams“, unterbrach Evan sie. „Würden Sie rauslaufen und sie ans Telefon holen, ehe sie wegfährt?“

„Oh – or gore, Sie haben ja recht, Mr. Evans. Ist es wichtig?“ Mrs. Williams war überrascht von seinem abrupten Einwurf.

„Sehr“, sagte Evan. „Der Chief Inspector möchte mit ihr sprechen.“

„Ich wollte gerade abreisen“, sagte Emmy, als sie das Telefon aufnahm. „Was ist los? Ich muss meinen Flug am Nachmittag erwischen, ich habe nicht viel Zeit.“

„Der Chief Inspector möchte Sie sprechen“, sagte Evan und reichte den Hörer an Hughes weiter. Sollte er ihr doch erklären, dass sie ihren Flug nicht bekommen würde. Er ging nicht davon aus, dass Emmy eine Frau war, die sich ohne Protest in ihren Plänen herumpfuschen ließe. Dann hörte er tatsächlich, wie ihre erhobene Stimme aus dem Hörer drang und sah Hughes’ gequälten Gesichtsausdruck, als er das Telefon von seinem Ohr weghielt.

„Einen Moment, junge Dame. Es tut mir leid, wenn das Ihre Pläne durchkreuzt“, sagte er, als er endlich zu Wort kam, „aber es gab neue Entwicklungen im Fall des Todes von Randy Wunderlich, und Sie werden hier eine Aussage machen müssen.“

„Das hat ihr den Kopf zurechtgerückt“, sagte er, als er auflegte. „Verdammte Amerikanerinnen, müssen immer das letzte Wort haben.“ Er wandte sich wieder an Betsy. „Jetzt erzählen Sie uns, wie Sie mit dieser Frau in Kontakt gekommen sind, Betsy.“

„Nun, Sir, das war so“, sagte Betsy. „Sie kam in den Pub und fing an, Fragen zu stellen. Als sie hörte, dass meine alte Nain das zweite Gesicht hatte, und die Cannwyll Corff sehen konnte – oh, mir ist gerade etwas eingefallen!“ Betsy legte sich eine Hand auf den Mund. „Als ich zum ersten Mal in Mr. Wunderlichs Büro ging, was glauben Sie, habe ich da gesehen? Da stand eine brennende Kerze auf seinem Tisch. Ich hätte es wissen müssen, oder?“

„Ich kann mir vorstellen, dass Kerzen in einem New-Age-Zentrum ziemlich häufig vorkommen“, sagte Chief Inspector Hughes trocken. „Fahren Sie fort mit dem, was Sie uns über diese ... Emmy sagen wollten.“

„Also, als Emmy hörte, dass ich die einzige Tochter einer einzigen Tochter bin, sagte sie, es sei sehr gut möglich, dass auch ich das zweite Gesicht habe, und dass sie mich gerne testen lassen würde. Da hat sie mich dann zum Sacred Grove gebracht. Und sie hat ein paar Tests mit Karten gemacht. Sie wählte eine Karte mit Formen aus und ich sollte dann raten, welche Form sie sich ansieht. Und ich hatte beinahe alle richtig. Deshalb sagte sie, sie wolle mich Mr. Wunderlich vorstellen, weil er ein sehr berühmter Hellseher sei. Sie brachte mich zu ihm und auch er hat ein paar Tests gemacht. Dann sagte er, er wolle mit mir arbeiten – um mir mit meinen Kräften zu helfen. Aber ...“

„Aber was, Betsy?“

„Aber er war nicht da, als ich meine erste Sitzung mit ihm allein haben sollte. Er sagte vier Uhr, aber er war nicht da. Na ja, Sir, ich habe mich etwas aufgeregt, weil ich mich darauf gefreut hatte. Aber als ich am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, war die ganze Einrichtung in heller Aufruhr. Er scheint, dass niemand Mr. Wunderlich gesehen hatte, seit ich ihm am Tag davor nach dem Mittagessen seinen Kaffee brachte.“

„Sie haben ihm also seinen Kaffee gebracht, ja?“ Hughes schrieb etwas in sein Notizbuch. „Und was hielten Sie von Mr. Wunderlich, Betsy?“

„Wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, Sir, ich fand ihn sehr sexy. Genau wie ein Filmstar.“

„Gab es irgendwelche Annäherungen zwischen Ihnen und Mr. Wunderlich? Hat er sich an Sie herangemacht?“

„Oh, nein, Sir. Er ist ein verheirateter Mann, Sir. Und außerdem war Emmy bei uns im Raum und half mit den Tests.“

„Aber sie mochten ihn, ja?“

„Ich kannte ihn nicht gut genug, um ihn zu mögen, Sir. Er war recht nett zu mir, wenn wir uns begegneten – und er gab mir eine Stelle im Zentrum, damit ich da sein konnte, wenn ich gebraucht werde. Das war sehr nett von ihm.“

„Dann lassen Sie uns mit Ihrem Traum weitermachen“, sagte Hughes. „Erzählen Sie uns von diesem Traum, Betsy.“

„Der Traum, Sir? Na ja, es lief folgendermaßen: Ich ging an diesem Abend ins Bett und träumte plötzlich, dass ich vor dieser Höhle stand. Ich ging hinein und alles war dunkel. Es roch feucht und nach Algen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich konnte sehen, dass etwas Weißes am Ende der Höhle lag. Als ich näherkam, sah ich, dass es Randy war. Ich dachte, er würde schlafen, also ging ich zu ihm, um ihn zu berühren, aber dann wachte ich auf. Ich rannte zu Emmy und sie sagte: ‚Du hattest eine Vision, Betsy. Wir müssen Constable Evans wecken und gleich runter in den Sacred Grove.‘“ Betsy blickte zu Evan und suchte nach Bestätigung. „Es war gegen vier Uhr morgens, nicht wahr, Evan?“

Evan nickte.

„Als wir zum Zentrum kamen, sagte Lady Annabel, sie wisse, wo es Höhlen gebe. Also hat Michael uns zum Strand geführt und wir fanden Randys Leiche in der Höhle, genau wie ich es geträumt hatte. Es war schrecklich, Sir.“

„Da bin ich mir sicher, Betsy“, sagte der Chief Inspector. „Sagen Sie, haben Sie häufig solche Träume?“

„Oh, nein, Sir. Das war der Erste. Zumindest war es der Erste, an den ich mich erinnere. Vielleicht habe ich schon zuvor von Dingen geträumt, die dann wirklich passiert sind, aber es war mir nicht bewusst, ehe Emmy mir von meinen Kräften erzählt hat. Ich hatte schon immer lebhafte Träume, Sir. Aber ich dachte, es wären bloß Träume ...“

„Gehen Sie doch bitte runter, holen Sie sich eine Tasse Tee und warten Sie im Foyer auf uns“, sagte Chief Inspector Hughes. „Ich werde mit einigen Leuten sprechen müssen, und dann kann Constable Evans Sie wieder nach Hause bringen.“

„Danke, Sir“, sagte Betsy. „Freut mich, dass ich helfen konnte.“

„Nun, was denken Sie?“ Hughes sah zu Evan auf.

„Über was?“, fragte Evan.

„Hat sie es getan?“






Kapitel 16


Evan starrte Chief Inspector Hughes an. „Ob Sie Randy Wunderlich getötet hat, meinen Sie?“

„Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mörder behauptet, geträumt zu haben, wo man die Leiche finden kann – und sie gibt zu, ihm den Kaffee gebracht zu haben, der durchaus das Schlafmittel enthalten haben könnte.“ Der Chief Inspector wirkte ziemlich selbstzufrieden, fand Evan.

„Mit allem Respekt, Sir. Das ist verdammt dämlich“, sagte Evan. „Ich kenne Betsy jetzt schon seit einigen Jahren. Nicht das schlauste Mädchen der Welt, ein wenig naiv, leicht zu beeindrucken, aber ...“

„Dann könnte sie mit jemandem zusammengearbeitet haben. ‚Leicht zu beeindrucken‘, haben Sie gesagt. Vielleicht hat sie jemand dazu angestiftet.“

„Ich wüsste nicht, wer“, sagte Evan. „Sie hat diese Leute erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Und ich sagte, dass sie nicht die Schlauste sei, aber sie ist auch nicht dumm. Sie hat genug gesunden Menschenverstand, um nicht einfach jemanden zu vergiften oder zu behaupten, dass sie etwas geträumt hätte. Ich habe sie in dieser Nacht gesehen ... sie zitterte vor Angst. Das war nicht aufgesetzt.“

„Ich selbst glaube nicht an diese Kräfte, Constable. Wenn Sie sagen, dass Randy Wunderlich sich nicht umgebracht hat, dann hatte jemand ein gutes Motiv, ihn tot sehen zu wollen. Lassen Sie uns herausfinden, wer von ihnen, ja?“ Er blickte auf seine Liste. „Ich glaube, wir sollten mit Lady Annabel anfangen. Man sollte immer in der nächsten Umgebung suchen, wenn es um Mord geht – das ist meine Regel Nummer eins. Mit einer Häufigkeit von zehn zu eins war es der Partner oder ein Verwandter! Sagen Sie Lady Annabel, dass ich sie jetzt empfange.“ Er hob seine Hand zu einer herrischen Geste, die von Annabels Stuhl aus irgendwie passend wirkte.

Evan war versucht, sich zu verbeugen. „Ich werde es ausrichten, Sir“, sagte er.

Lady Annabel hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Keine Trainingsanzüge heute. Sie trug ein aufwändiges, marineblaues Kleid, einen Hermès-Schal um den Hals und einen großen Diamanten am Finger. Ihr Haar war mit Haarfestiger zu einer perfekten Schraube gedreht und ihr Gesicht trug eine stille Maske aus Make-up. Selbst Hughes war etwas verblüfft, als sie hereinkam. Er stand auf. „Natürlich gehört dieser Stuhl Ihnen, Lady Annabel.“

„Danke.“ Sie setzte sich ohne Widerspruch. Hughes setzte sich auf den Holzstuhl.

„Jetzt ein paar Fragen zum Tod Ihres Ehemannes, wenn Sie erlauben.“

„Muss das sein? Es war sehr schmerzvoll für mich, wie Sie sicher verstehen können, Inspector. Ich will nur, dass mir seine Leiche übergeben wird, damit ich ihn begraben und mit meiner Trauer allein sein kann.“

„Wir tun alles, was wir können, um Ihnen seine sterblichen Überreste zu übergeben, Lady Annabel, aber ich fürchte, der Tod Ihres Mannes kann nicht länger als Unfall eingestuft werden.“

Lady Annabel keuchte leicht und legte sich in einer dramatischen Geste die Hand an den Hals. „Wollen Sie sagen, dass ihn jemand umgebracht hat?“

„Oder er hat sich selbst umgebracht.“

„Oh, nein. Nicht Randy. Randy liebte das Leben. Er hatte so viel, wofür es sich zu leben lohnte. Er hätte sich niemals umgebracht.“

„Je schneller wir das aufklären können, desto besser“, sagte Hughes. „Haben wir Ihre Unterstützung, Lady Annabel?“

„Aber natürlich. Was wollen Sie wissen?“

„Sie heißen Lady Annabel Bland-Tyghe? Ist das korrekt?“

„Eigentlich heiße ich Mrs. Randal Wunderlich“, sagte sie. „Aber die Leute hier nennen mich mein ganzes Leben schon Lady Annabel, deshalb habe ich beschlossen, dabei zu bleiben. Randy fand, es würde das richtige Image für diese Einrichtung schaffen.“

„Und wie lange waren Sie verheiratet?“

Ihr Gesicht verzog sich schmerzvoll. „Nicht mal ein Jahr. Wir haben vergangenen Sommer in Las Vegas geheiratet.“

„Wenn Sie die Bemerkung erlauben ...“ Hughes räusperte sich. „... Sie scheinen ein recht ungleiches Paar zu sein. Wie haben Sie sich kennengelernt?“

„Randy hat mir das Leben gerettet“, sagte sie schlicht.

„Hat er? Wie?“

„Ich durchlebte eine schwere Depression. Mein Vater war gestorben und ich wusste nicht, wie ich die Steuern bezahlen sollte, um das Grundstück zu behalten, das ich so sehr liebe. Ich trieb nur dahin. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Ich besuchte Freunde an der Ostküste und meine Freundin Dodie war eine echte New-Age-Anhängerin geworden. Sie erzählte mir von dieser wunderbaren Hellseher-Hotline. Da rief ich an und Randy war wundervoll. Er enthüllte mir so viele Dinge über mich und als er von meinen Problemen hörte – dem Versuch, das Grundstück zu behalten – war er so positiv und unterstützend. Ich rief ihn wieder und wieder an und eins führte zum anderen. Er flog aus Kalifornien zu mir und es war unglaublich. Er erzählte mir von seiner Vision für ein Zentrum, das er bauen wollte – ein Ort, der sich um Heilung, Spiritualität und übersinnliche Begabungen drehen würde. Und als er alle Einzelheiten beschrieb – das werden Sie nicht glauben –, war es exakt mein Grundstück, von dem er sprach!“

Sie strahlte vor Freude. „Als ich ihm Bilder zeigte, war er so verblüfft wie ich. Wir schienen füreinander bestimmt zu sein, nicht wahr? Also flogen wir nach Las Vegas, haben geheiratet, und kamen her, um Randys Vision zu verwirklichen.“

„Wann sagten Sie war das? Vergangenen Sommer?“, fragte Hughes.

Lady Annabel nickte. „Unser Timing war leider schlecht. „Wir wollten für die Sommerferien alles bereit haben, aber bis hier alles fertig war, war es schon Mitte September – zu spät um noch viele Gäste anzulocken. Wir hatten sogar einen ziemlich harten Winter. Es ist nicht billig, eine Einrichtung dieser Größe zu unterhalten. Aber wir hatten Hoffnungen im Hinblick auf diese Sommersaison. Wir bekamen Buchungen. Wir erlangten eine gewisse Bekanntheit. Alles wäre wunderbar gelaufen.“ Sie presste die Lippen aufeinander und sammelte sich. „Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“

„Das tut mir leid“, sagte Hughes. „Glauben Sie, Sie werden die Einrichtung schließen müssen?“

„Nicht, wenn ich es verhindern kann“, sagte Annabel. „Es war Randys Traum. Ich kann doch seinen Traum nicht sterben lassen, oder? Ich werde wohl weitermachen. Ich stamme aus einer langen Linie von Kämpfernaturen.“

Sie zeigte ihm ein tapferes Lächeln.

„Wenn ich Ihnen noch einige Fragen zu Mr. Wunderlichs Tod stellen dürfte, Lady Annabel.“

Sie nickte.

„Sie sagten, es lief nicht sehr gut. Sie hatten finanzielle Schwierigkeiten. Und trotzdem haben Sie es nicht einmal für möglich gehalten, dass der Tod Ihres Mannes Selbstmord gewesen sein könnte?“

Annabel schüttelte heftig den Kopf. „Da bin ich mir sicher, Chief Inspector. Randy war ein ewiger Optimist. Er war in der vergangenen Woche sogar ziemlich aufgeregt. Er sagte mir, dass gute Dinge bevorstünden. Er hatte vorausgesehen, dass der Sacred Grove Bekanntheit erlangen und viele Buchungen erhalten würde. Er war ein sehr bekannter Hellseher, müssen Sie wissen.“

Evan dachte an den Mann, den er vom Strand heraufkommen gesehen hatte. Er hatte definitiv entspannt und zuversichtlich gewirkt – sogar selbstverliebt.

Der Chief Inspector räusperte sich. „Was uns zur nächsten Frage bringt, Lady Annabel. Fällt Ihnen jemand ein, der Ihren Ehemann aus dem Weg schaffen wollte?“

„Niemand – alle liebten ihn. Er war ein sympathischer Mann.“

„Dann haben Sie keine Idee, wer ihm ein starkes Medikament untergeschoben und ihn zum Ertrinken zurückgelassen hat?“

Annabel wirkte entsetzt. „Ist es so passiert? Abscheulich, absolut monströs. Sie müssen ihn schnappen, Inspector.“

„Sie klingen überzeugt, dass der Mörder Ihres Ehemanns ein Mann ist.“

„Also, ja. Ich habe nie daran gedacht, dass es eine Frau sein könnte, aber ...“

Evan beobachtete sie genau. Irgendetwas war Lady Annabel eingefallen. „Aber eine Frau hätte Randy doch nicht in diese Höhle schleppen können, oder? Über diese ganzen Felsen?“

Es klopfte an der Tür und der Mann mittleren Alters, den Evan nur als Ben kannte, kam herein. „Ich glaube nicht, dass Annabel allein befragt werden sollte, in ihrem empfindlichen Zustand“, sagte er. „Sie ist im Augenblick nicht sie selbst, Inspector.“

„Chief Inspector, Sir“, sagte Hughes. „Und wer sind Sie bitte?“

„Mein Name ist Benedict Cresswell, ich bin Annabels guter Freund und ihr finanzieller Berater.“

„Leben Sie auch hier, Sir?“

„Nein, ich war für ein paar Tage hier, um finanzielle Angelegenheiten zu besprechen, dann passierte diese Sache, also blieb ich hier, weil Annabel mich brauchte.“

„Dann waren Sie hier, als die ... Tragödie ... geschah?“

„Oh ja, in der Tat. Arme Annabel. Ich habe noch nie jemanden in solcher Trauer gesehen.“

Hughes stand auf. „Das wäre alles, für den Moment, Lady Annabel. Danke. Lassen Sie bitte die Mitarbeiter wissen, dass ich später mit ihnen allen sprechen möchte. Könnten Sie sie versammeln, sagen wir, um halb zwölf?“

„Wenn Sie wünschen“, sagte Annabel. „Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass einer meiner Mitarbeiter ...“ Sie ließ den Satz unbeendet und ging hinaus. Ben Cresswell wollte ihr folgen, aber Hughes hob eine Hand.

„Erst noch einige Fragen, Sir, wenn Sie gestatten. Da Sie in der Nacht der Tragödie hier waren.“ Er deutete auf den Holzstuhl, während er um den Tisch herumging, und sich wieder an Lady Annabels Tisch setzte. „Nun, Sir. Sie sagten, dass Sie ein Freund von Lady Annabel sind.“

„Ein langer und enger Freund, ja. Wir haben als Kinder schon zusammen gespielt. Unsere Mütter waren seit ihrer gemeinsamen Zeit im Mädcheninternat befreundet.“

Evan hatte zum ersten Mal die Gelegenheit, den Mann näher zu betrachten. Er hatte ein Gesicht, das mal sehr ansehnlich gewesen war, wie das von Annabel. Jetzt war es aus der Form gegangen. Er hatte auffällige Tränensäcke und ein Doppelkinn, während die rote Nase auf ein Leben mit regelmäßigen Fuchsjagden oder zu viel Whisky hindeutete. Er trug einen Aran-Pullover, der ihm eine Nummer zu klein war. Ein Mann wie er würde jemanden wie Evan mit „Bursche“ ansprechen – oder gar „Bürschchen“. Er hatte vermutlich Armeehintergrund.

„Und Sie sind jetzt ihr Finanzberater?“

„Genau. Ich ging direkt nach meiner Zeit bei der Armee nach London. Ich übernahm die Geschäfte dieses Anwesens, als der Alte – wie soll ich das sagen – recht seltsam wurde. Natürlich war er schon immer exzentrisch gewesen, aber welche alte Familie hat nicht ab und zu einen Exzentriker? Wie langweilig wäre die Welt, wenn jeder geistig gesund und vernünftig wäre, was?“

Hughes, der nie etwas anderes als geistig gesund und vernünftig gewesen war, hustete als Antwort.

„Und dann starb der alte Lord Bland-Tyghe?“, fragte er.

„Tatsächlich war er Sir Ambrose. Ritter. Kein Lord. Ein kleiner Unterschied.“

Evan bemerkte, wie Hughes sich gegen die herablassende Art sträubte.

„Sir Ambrose also. Lady Annabel hat bei seinem Tod alles geerbt?“

„Ja. Sie war die einzige noch lebende Bland-Tyghe. Das ist jetzt zwei Jahre her. Das Grundstück ist so groß, dass die Erbschaftssteuer horrend war, wie Sie sich vorstellen können. Annabel flehte mich an, mir etwas einfallen zu lassen, wie sie ihr Grundstück behalten konnte. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie auf diese verrückte Idee kommen würde, es in ein New-Age-Zentrum zu verwandeln.“

Er lehnte sich vor. „Unter uns, Chief Inspector, Annabel war schon immer sehr naiv. An einem Tag wollte sie Schauspielerin werden, am nächsten Tag wollte sie nach Kalkutta fliegen und Mutter Teresa helfen. Das waren alles vorübergehende Launen. Diese wäre auch vorübergegangen, wenn dieser schreckliche Mann nicht seine Krallen in sie geschlagen hätte.“

„Sie meinen Mr. Wunderlich?“

„Natürlich. Als Annabel ihm über diese erbärmliche Hellseher-Hotline ihr Herz ausschüttete, begriff er, dass er eine Chance hatte.“

„Sie glauben, er hat sie nur wegen des Grundstückes geheiratet?“

„Natürlich. Warum sonst? Junge, attraktive Männer interessieren sich eher selten für dickliche Frauen mittleren Alters, oder? Andersherum ja, das gebe ich zu, aber ...“

„Sie haben das also nicht gutgeheißen.“

„Es war eine Katastrophe. Der Mann hatte große Pläne, aber kein Kapital um sie durchzusetzen. Ich habe ihnen geraten, die Einrichtung erst zum Laufen zu bringen und dann mit den Profiten für Annehmlichkeiten zu sorgen, aber er wollte nicht warten. Er wollte den Wellnessbereich, das Meditationszentrum und die Gourmet-Küche, alles auf einmal. Es verschlang den letzten Rest von Annabels Erbe, das kann ich Ihnen sagen, Chief Inspector.“

„Hat Annabel nicht versucht, ihn aufzuhalten?“

„Sie wollte nicht auf mich hören. Sie war noch in der Phase der Verliebtheit. Alles, was Randy tat, war wundervoll. Es hätte nur noch ein oder zwei Monate gedauert, bis sie genug von ihm gehabt hätte.“

„Dann würden Sie sagen, dass Randy Wunderlichs Tod alles in allem ein Segen ist?“

„Als ihr Finanzberater würde ich sagen, dass er zu spät kam. Sie muss möglicherweise das Grundstück versteigern. Aber als Freund sage ich: besser spät als nie.“

„Nehmen Sie Schlaftabletten, Mr. Cresswell?“, fragte Hughes.

„Schlaftabletten? Guter Gott, nein. Ich war in der Garde, Mann. Ich mache mich doch nicht selbst zum Schwächling.“

Hughes stand auf. „Danke, Mr. Cresswell. Sie waren sehr zuvorkommend. Darf ich Sie bitten, noch ein paar Tage in der Gegend zu bleiben, bis wir diese Angelegenheit geklärt haben?“

„Geklärt? Was gibt es denn da zu klären? Der Trottel ging in eine Höhle und ist ertrunken.“

„Nicht ganz, Sir“, sagte Hughes. „Jemand hat dafür gesorgt, dass er schlief, als die Flut kam.“

Ben Cresswell brauchte einen Moment, um das zu verstehen. „Jemand hat dafür gesorgt ... Guter Gott! Deshalb haben Sie mich nach Schlaftabletten gefragt ... Nun, das ändert Einiges, nicht wahr?“ Sein rotes Gesicht wurde noch röter. „Hören Sie, alter Knabe. All das, was ich darüber gesagt habe, dass Annabel ohne ihn besser dran wäre – ich möchte nicht, dass Sie glauben ...“

Ben Cresswell stolperte aus dem Raum.






Kapitel 17


„Interessant.“ Chief Inspector Hughes blickte zu Evan auf. „Wir haben schon die erste Person gefunden, die Randy Wunderlich nicht anbetete.“

„Meinen Beobachtungen nach glaube ich nicht, dass er der Einzige bleiben wird“, sagte Evan.

„Wirklich? Nun, lassen Sie uns den nächsten Kandidaten hereinholen, ja?“ Er kicherte über seinen kleinen Witz.

 

Mrs. Roberts saß steif und aufrecht auf dem Holzstuhl und beobachtete den Chief Inspector kühl.

„Sie haben kein Recht, Miss Annabel so etwas anzutun, nach allem, was sie durchmachen musste“, sagte sie. „Der arme Mann ist tot. Lassen Sie ihm seinen Frieden. Was soll es bringen, wieder und wieder Fragen zu stellen?“

„Die Wahrheit, hoffe ich“, sagte Hughes. „Ob er sich willentlich umgebracht hat, zum Beispiel ...“

Mrs. Roberts lachte kühl. „Sich umgebracht ... dieser Mann? Ich habe nie einen Menschen kennengelernt, der mehr von sich hält. Er konnte an keinem Spiegel vorübergehen, ohne anzuhalten und sein Aussehen zu überprüfen. Eitel wie ein Pfau. Nein, wenn er sich umgebracht hätte, hätte er an einem besonderen Ort gefunden werden wollen, möglichst gutaussehend.“

Evan nickte. Mrs. Roberts ließ sich nichts vormachen.

„Sind Sie schon lange hier, Mrs. Roberts?“, fragte Hughes.

„Seit Lady Annabels Geburt. Ich war damals natürlich nur ein Hausmädchen, aber ich bin zur Hausdame aufgestiegen und bei ihr geblieben – obwohl ich mir nie hätte vorstellen können, eine solche Einrichtung zu führen. Sir Ambrose würde sich im Grabe umdrehen, wenn er sie auf seinem Rasen herumtollen sähe. Heiden! Teufelsanbeter, das sind sie.“

„Warum sind Sie dann nicht gegangen?“

„Um Miss Annabel mit ihm allein zu lassen? Ich glaube nicht. Sie mag an der Oberfläche zäh wirken, aber sie ist so weich wie ein Marshmallow. Er hatte sie um den Finger gewickelt.“

„Dann mochten Sie Mr. Wunderlich nicht?“

„Tat ich nicht, Sir. Ich konnte den Mann nicht ausstehen. Er war der Falsche für Miss Annabel. Nicht, dass sie nach ihrem ersten Ehemann viel Glück in der Auswahl ihrer Männer gehabt hätte. Colonel Hollister war ein echter Gentleman. Die anderen waren gemeiner Pöbel, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen, Sir.“

„Dann war sein Tod eine Erleichterung für Sie?“

„Ich würde niemandem den Tod wünschen, Sir. Das wäre nicht christlich, oder? Aber wenn Sie meine wirkliche Meinung hören wollen, ja, ich bin froh, dass er tot ist. Vielleicht kehren die Dinge jetzt zur Normalität zurück, und sie kann einen angemessenen Mann heiraten.“

„Wie Mr. Cresswell?“ Evan konnte sich die Frage nicht verkneifen.

„Er hat immerhin ihr Wohlergehen im Sinn“, sagte Mrs. Roberts. „Er würde das Grundstück nicht in einen Jahrmarkt verwandeln.“

„Das wäre vorerst alles, Mrs. Roberts“, sagte Hughes. „Würden Sie Michael Hollister hereinbitten?“

„Sehr wohl, Sir. Und dürfte ich Ihnen ein Tablett mit Tee oder Kaffee bringen?“

„Danke. Sehr gerne.“

Sie verbeugte sich höflich, ehe sie die Tür hinter sich schloss.

Hughes wandte sich an Evan. „Was ließ Sie diese Frage über Cresswell stellen?“, wollte er wissen.

„Es tut mir leid, Sir. Ich hätte Sie nicht unterbrechen dürfen. Ich wollte mir nur beweisen, dass Cresswell in Lady Annabel vernarrt ist.“

„Gütiger Herr. Was hat Sie auf den Gedanken gebracht?“

„Nur ein Gefühl. Warum sonst sollte er länger hierbleiben? Und Sie fragte nach ihm, als sie die Neuigkeiten über Randys Leiche erfuhr.“

„Ah. Ist das so? Das liefert Cresswell ein echtes Motiv, um Wunderlich aus dem Weg schaffen zu wollen. Und Mrs. Roberts auch – sie war da recht offen, nicht wahr? Sie verabscheute den Mann offensichtlich. Ich fürchte, Lady Annabel machte sich etwas vor, als sie sagte, dass Wunderlich keine Feinde hatte. Es ist recht offensichtlich, dass ...“ Er brach ab, als es an der Tür klopfte.

Michael Hollister steckte den Kopf zur Tür herein und trat dann zögerlich und hinter seiner Brille eulenhaft blinzelnd ein.

„Ah, kommen Sie herein. Sie müssen Michael sein.“ Hughes deutete auf den Stuhl. „Setzen Sie sich. So, wenn Sie erlauben, versuchen wir, die Vorgeschichte von Randy Wunderlich zu vervollständigen.“

„E-es ist etwas passiert, oder?“, fragte Michael. „Sie haben etwas he-herausgefunden, sonst wären Sie nicht wiedergekommen. Hat er sich umgebracht oder hat das jemand anderes für ihn erledigt?“

Wieder diese interessante Mischung aus Schüchternheit und Arroganz. Er stotterte mehr als sonst, bemerkte Evan, aber das konnte die Reaktion einer schüchternen Person auf Detective Chief Inspector Hughes sein.

„Wir stehen noch am Anfang unserer Ermittlung und stellen lediglich einige Fragen. Also, ich hörte, dass Sie Lady Annabels Sohn sind. Ist das korrekt?“

„Obwohl sie es oft bestritten hat, ist das korrekt, ja.“

„Warum sollte sie das bestreiten, Michael?“

„W-w-weil ich sie alt wirken lasse, natürlich. Wie kann sie dreißig sein, wenn sie einen zwanzigjährigen Sohn hat?“

Hughes lächelte. „Ich hörte ebenfalls, dass Sie bei Ihrem Vater aufgewachsen sind, nicht bei Ihrer Mutter.“

„Das lag daran, dass sie uns im Stich gelassen hat, als ich noch sehr klein war.“

„Und doch sind Sie jetzt bei ihr.“

„Wir haben uns wiedergetroffen, als ich die Schule abschloss. Damals konnte ich dann v-verstehen, warum Sie meinen Vater verlassen hatte. Sie genoss das Leben und wollte nicht in einer düsteren, alten Festung gefangen sein und zur Unterhaltung nur Schießen und Angeln gehen.“

„Ich hörte außerdem, dass Sie bis vor Kurzem an der Universität waren.“

„Bis zum vergangenen Herbstsemester.“

„Dann haben Sie noch keinen Abschluss gemacht?“

„Nein. Ich unterbrach meine Studien, weil ich mir Sorgen um meine Mutter machte. Als ich hörte, was mit dem Grundstück passierte ... na ja, ich dachte, jemand sollte besser ein Auge auf sie haben – und auf meine Erbschaft.“

„Dann mochten Sie Mr. Wunderlich nicht?“

„Ich hatte kein persönliches Problem mit ihm. Er war immer recht nett zu mir, auch wenn wir nicht viel gemeinsam hatten. Ich glaube, er hielt mich für schwach, weil ich Cello spiele, Poesie mag und mir nicht viel aus Sport mache. Randy hielt viel von einem Luxuskörper – gesunder Geist, gesunder Körper, er stemmte ständig Gewichte und ging joggen.“

„Aber sein Tod kommt Ihnen sehr gelegen. Jetzt ist Ihre Mutter ihn los und Sie bekommen Ihr geliebtes Zuhause zurück.“

„Ich würde es nicht geliebtes Zuhause nennen. Ich kenne das Gelände kaum. Ich war nur wenige Male in den Schulferien hier, um meinen Großvater zu besuchen. Aber es ist Familienbesitz und sollte in der Familie bleiben.“

„Nun, jetzt werden Sie an die Uni zurückkehren und Ihren Abschluss machen können, oder? Ich nehme an, dass Sie wieder glücklich mit Ihren Freunden vereint sein werden. Es muss recht eintönig sein an einem Ort ohne Gleichaltrige.“

„Oh, absolut ... obwohl ich kein besonders geselliger Kerl bin. Ich bin nicht gerade eine Stimmungskanone wie Randy es war.“

Hughes zog seine Notizen zu Rate. „Dem Bericht von Sergeant Watkins entnehme ich, dass Sie an dem Nachmittag von Randy Wunderlichs Verschwinden unterwegs waren.“

„Ja. Meine Mutter bat mich, einige Besorgungen für sie zu machen, deshalb führ ich nach dem Mittagessen mit ihrem Auto nach Porthmadog. Nicht gerade eine Shopping-Metropole, nicht wahr? Aber ich musste ein Rezept für sie einlösen und einige Pakete aufgeben – solche Sachen.“

„Und wann kamen Sie zurück?“

„Ich weiß es nicht genau. Ich habe einen Zwischenstopp beim Hafen gemacht, um einige Jungs zu treffen, mit denen ich segeln gehe. Ich segle gerne, müssen Sie wissen. Ich verbrachte den Großteil des Nachmittags dort. Es wurde gerade fürs Abendessen gedeckt, als ich zurückkam, also muss es gegen fünf gewesen sein. Sie können das beim Wachpersonal überprüfen; die notieren ankommende und abfahrende Fahrzeuge.“

„Michael ... nahm Ihre Mutter Schlaftabletten?“

Michael grinste, was ihn plötzlich sehr jung aussehen ließ. „Sie würde es nicht zugeben, weil Randy Wert auf alternative Medizin legte, aber sie warf einige Tabletten ein. Schlaftabletten, Beruhigungsmittel, Diät-Pillen.“

„Und wofür war das Rezept von besagtem Nachmittag? Erinnern Sie sich?“

Michael grinste erneut. „Das war irgendeine Vitamin-A-Creme für ihre Falten.“

„Ich verstehe. Vielen Dank, Michael. Sie waren äußerst hilfsbereit. Eine letzte Frage noch. Fällt Ihnen irgendjemand im Sacred Grove ein, der Randy Wunderlich tot sehen wollte?“

„Die Frage müsste eher sein, wer das nicht wollte“, sagte Michael. „Mrs. Roberts konnte ihn nicht ausstehen, Ben verabscheute ihn und Rhiannon ...“

„Ah, ja, die berühmte Druidenpriesterin. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen. Würden Sie sie bitten, als Nächstes hereinzukommen?“

Michael schluckte schwer, sodass sein großer Adamsapfel auf und ab hüpfte. „Sie schickt eine Nachricht, dass sie nicht bei ihrer Meditation gestört werden dürfe. Sie können zu ihr runterkommen, wenn Sie hier oben fertig sind.“

„Eine verdammte Frechheit“, murmelte Hughes. „Benimmt sie sich immer so, Michael?“

„Oh, sie ist völlig davon überzeugt, dass dies ihr Zentrum ist“, sagte Michael. „Oder sein sollte. Aber Sie müssen selbst mit ihr sprechen. Dann werden Sie es verstehen. Dann wollen Sie weiter nichts von mir?“

„Denken Sie daran, beim Wachpersonal zu überprüfen, ob er wirklich den ganzen Nachmittag unterwegs war, Evans“, sagte Hughes, als Micheal die Tür hinter sich schloss. „Ich kann mir vorstellen, dass er noch glücklicher darüber ist, seinen Stiefvater los zu sein, als alle anderen. So kann er wieder zu seinem Universitätsalltag zurückkehren.“

„Ja, aber man bringt nicht einfach Leute um, nur um an die Uni zurückkehren zu können, oder, Sir?“ Evan kicherte. „Oder weil man jemanden nicht mag. Meiner Erfahrung nach muss man schon ziemlich verzweifelt sein, um zu töten - mit dem Rücken zur Wand stehen.“

„Ja, durchaus“, sagte Hughes knapp, was Evan daran erinnerte, dass es vermutlich taktlos war, über seine Erfahrung in der Aufklärung von Mordfällen zu sprechen. Im Großen und Ganzen war er dabei deutlich erfolgreicher gewesen als Inspector Hughes.

„Wie wollen Sie mit Rhiannon umgehen, Sir?“, fragte er schnell. „Soll ich sie herholen?“

Hughes lächelte leicht. „Ich möchte nicht riskieren, dass Sie in eine Kröte oder einen Baumstumpf verwandelt werden, Constable. Ich schlage vor, dass wir ihr einen Besuch abstatten, wenn wir hier fertig sind. Dann kommt der Berg eben zum Propheten.“






Kapitel 18



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Die Druidische Zeremonie

Wir glauben an das Konzept der Zirkularität.

Das Leben ist ein Kreis.

Tod, Leben, Regeneration und Wiedergeburt.

Die Seele stirbt nicht, sie wird wiedergeboren.

Der Tod ist lediglich ein Punkt des Wandels in einer immerwährenden Existenz.

Deshalb ist der Kreis unser Symbol. Als Bild für Ganzheit und Ewigkeit.

Im Zentrum des Kreises liegt der Ruhepol von Sein und Nichtsein.

Der Raum im Kreis ist der heilige Raum, in dem Menschen die spirituelle Ebene erreichen können. Im Zentrum des Kreises steht der Kegel der Macht, der eine Verbindung zwischen Natürlichem und Übernatürlichem herstellt und in die Anderswelt hinüberreicht.

Deshalb formen wir zu Beginn unserer Zeremonien einen Kreis.

Deshalb opfern wir innerhalb des Kreises, wo die Götter hinabgreifen können um unsere Opfergabe anzunehmen.



Evan erwartete, Rhiannon in tiefer Versenkung auf dem Boden ihres Meditationsraumes sitzend zu finden. Stattdessen kam sie auf sie zu, ehe sie das Gebäude erreicht hatten. Sie trug wieder Jeans und einen schwarzen Pullover mit dem Bild eines silbernen keltischen Knoten. Sie sah aus wie eine Frau mittleren Alters, die wandern oder gar einkaufen gehen wollte.

„Sie haben etwas gefunden, nicht wahr?“, fragte sie in ihrer tiefen, fast maskulinen Stimme. „Ich wusste es. Es war nur eine Frage der Zeit. Bitte kommen Sie herein. Ich habe Kaffee gemacht – schön stark, nicht wie dieser abstoßende, entkoffeinierte Mist, den sie da oben trinken.“

Hughes warf Evan einen fragenden Blick zu, als sie eintraten.

„Warum haben Sie erwartet, dass wir etwas finden würden?“, fragte Hughes, als sie sie in eine kleine Küche führte. Dort warteten drei handgetöpferte Tassen auf dem Tisch. Eine hatte Zucker und Milch am Boden. Rhiannon schenkte den Kaffee aus, ohne zu antworten.

„Haben Sie eine Vorahnung oder irgendeine übersinnliche Nachricht erhalten, dass Randy Wunderlich etwas passiert ist?“, insistierte Hughes.

Rhiannon reichte ihm eine Kaffeetasse. „Ich nehme an, Sie trinken ihn schwarz.“

„Ja, das tue ich.“

„Und der Constable hier trinkt seinen Kaffee zweifellos nur, wenn er von Milch und Zucker verschleiert ist.“

Evan lachte. „Ja. So ist es. Danke.“

Rhiannon führte sie aus der Küche in einen kleinen Sitzbereich mit gemütlichen Sesseln mit Chintz-Bezug.

„Nun“, sagte sie. „Um Ihre Frage zu beantworten – es hatte nichts mit Intuition oder dem zweiten Gesicht zu tun. Es war lediglich eine Beobachtung. Der Mann war körperlich sehr gut in Form. Ich habe ihn beobachtet, wenn er am Strand joggte oder im Meer schwamm. Er war ein guter Schwimmer. Es ist unmöglich, dass er in einer Höhle ertrunken wäre – ohne Eingreifen von außen.“

„Wenn Sie gestatten, würde ich Ihnen gerne einige Fragen stellen“, sagte Hughes auf eine für ihn sehr unterwürfige Art und Weise.

Rhiannon nickte gnädig.

„Ihr vollständiger Name lautet?“

„Rhiannon.“

„Und der Nachname?“

„Nur Rhiannon. Ein Nachname impliziert Besitz oder Stammeszugehörigkeit. Und ich bin keine Anhängerin dieser Vorstellung. Ich bin eine eigenständige, freie Person und gehöre nur dem Universum.“

„Dann tragen Sie nur ‚Rhiannon‘ ein, wenn Sie Ihre Einkommenssteuererklärung machen?“

„Ich mache keine Einkommenssteuererklärung. Ich glaube nicht an Geld. Eine nutzlose Tauschware. Es bringt nichts Gutes, Geld zu besitzen.“

„Dann werden Sie nicht bezahlt, um hier zu sein?“

„Ich schloss eine Abmachung, die ich für gut hielt. Mein eigenes Cottage auf dem Grundstück, meine Mahlzeiten und laufende Kosten im Gegenzug für meine Anwesenheit hier und meine Unterstützung des Zentrums.“

„Deshalb sind Sie also hergekommen?“, fragte Hughes.

„Als ich zum ersten Mal davon hörte – ein Zentrum für keltische Spiritualität, und ich sollte ein Teil davon sein –, dachte ich, ich sei gestorben und an dem Ort gelandet, den ihr Christen Himmel nennt. Später fand ich heraus, dass die Realität hinter dem Versprechen zurückblieb.“

„Es war nicht das, was Sie sich erhofft hatten?“

„Es war alles ein Schwindel. Sie spielten mit diesen Begriffen. Es ist kein einziger, ernsthafter New-Age-Anhänger unter ihnen. Es war nur ein weiterer Weg, um Touristen anzulocken.“

„Aber Randy Wunderlich war ein weltbekannter Hellseher.“

„Randy Wunderlich war ein Scharlatan oder ein Schauspieler, wenn Sie so wollen. Er wollte, dass ich für die Gäste wöchentliche Zeremonien auf dem Rasen abhalte, und ich sollte einige visuell wirksame Elemente einbauen – ein oder zwei Kelche, loderndes Feuer, Schwerter, vermutlich sollte ich auch noch einen weißen Hahn opfern. Ich fragte ihn, ob er dem Pastor der örtlichen Kapelle dasselbe empfehlen würde. Er wirkte überrascht – ein törichter Mann.“

„Also mochten Sie ihn nicht?“

„Ich hatte eine Abneigung gegen ihn, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.“

„Aber Sie gingen nicht fort.“

„Wenn echte Suchende herkämen, wollte ich, dass sie zumindest eine Person vorfinden würden, die sie führen könnte. Und ich bekomme die Chance, meine Zeremonien in einem echten heiligen Hain abzuhalten. Sie müssen wissen, dass eine der wichtigsten Zeremonien des Jahres näher rückt. Galan Mai, sagen wir auf Walisisch. Im Englischen nennt man es das Beltanefest. Das Frühlingsfest des erneuerten Feuers. Sie sollten es sich ansehen. Ich hoffe, Constable Evans bereits überzeugt zu haben – da er einer von uns ist.“

Hughes blickte zu Evan.

„Ein Kelte, meint sie“, sagte Evan schnell.

„Um auf Randy Wunderlich zurückzukommen“, sagte Hughes. „Können Sie sich vorstellen, wer ihn tot sehen wollte? Abgesehen von Ihnen, natürlich.“

Rhiannon erwiderte Hughes’ Grinsten nicht. „Was lässt Sie annehmen, dass ich ihn tot sehen wollte? Negative Gedanken sind nie zielführend, müssen Sie wissen. Sie umgeben den Denkenden mit seiner eigenen Negativität, bis es ihn erstickt. Ich habe noch nie jemandem den Tod gewünscht. Ich wünschte ihm Erleuchtung – und etwas Verstand hätte ihm auch nicht geschadet.“

„Und wenn andere weniger nachsichtig sind als Sie?“

„Ich maße mir nicht an, die Intentionen anderer zu kennen.

Evan merkte, dass Hughes sich zunehmend aufregte.

„An dem Nachmittag, als Randy Wunderlich verschwand – können Sie mir berichten, wo Sie sich aufgehalten haben?“

„Das kann ich. Ich war unterwegs, wanderte über das Gelände und suchte nach dem perfekten Ort für unsere Zeremonie zum Maifeiertag. Sie muss unter Eichen stattfinden, und der Platz muss für ein Feuer und einen großen Kreis ausreichen. Ich erwarte viele Besucher.“

„Sind Sie irgendjemandem begegnet?“

„Wenn Sie meinen, ob mich irgendjemand gesehen hat, ist die Antwort vermutlich nein. Obwohl ich jemanden oder etwas gehört habe.“

Hughes schaute von seinen Notizen auf.

„Etwas Großes bewegte sich durch den Wald, außerhalb meiner Sichtweite. Es könnte natürlich ein Tier gewesen sein – ein großer Hund –, aber es könnte auch ein Mensch in Eile gewesen sein.“

„Wann war das ungefähr?“

„Ich habe keine Ahnung. Nach dem Mittagessen und vor Einbruch der Dunkelheit. Ich habe kein gutes Zeitgefühl, wenn ich in Gedanken verloren bin.“

„Danke.“ Hughes stand auf. „Das war sehr hilfreich.“

„Ich würde sagen, dass ich vermutlich alles andere als hilfreich war, aber ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Randy Wunderlich hat den Tod herausgefordert. Das Universum lässt sich nicht verspotten. Besonders die Göttin lässt sich nicht verspotten. Ich wünsche einen guten Tag.“

Sie waren entlassen.

„Nun, das waren dann wohl alle Hauptverdächtigen, oder, Evans?“, fragte Hughes, als sie wieder die Stufen hinaufstiegen. „Was für eine seltsame Frau. Es ist erstaunlich, wie seltsam einige unverheiratete Frauen über fünfzig werden, nicht wahr?“

Evan entschied, dass Hughes nie eine Auszeichnung für sein Taktgefühl gewinnen würde. Es war erstaunlich, dass sich während seines Aufstiegs auf der Karriereleiter niemand von einem ähnlichen Kommentar angegriffen gefühlt hatte. Zu seinem Glück war der Chief Constable keine Frau.

Hughes sah auf die Uhr. „Sie sollten inzwischen die Mitarbeiter versammelt haben. Ich werde kurz etwas sagen und dann können Sie Aussagen aufnehmen, wenn ich weg bin. Ich habe in einer Stunde einen Termin zum Mittagessen, also habe ich es eilig. Wir müssen nur herausfinden, was sie über den Nachmittag von Wunderlichs Verschwinden wissen, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt haben und ob ihn jemand nach halb drei gesehen hat. Versuchen Sie auch, Gerüchte aufzuschnappen, wenn Sie mit ihnen sprechen. Ich würde sehr gerne wissen, ob Annabel ihren Ehemann so sehr verehrte, wie sie es behauptet. Lassen Sie sie einfach reden, Evan. Sie werden sich bei Ihnen vermutlich wohlfühlen. Vielleicht wollen sie sogar auf Walisisch sprechen, und ich weiß, dass das Ihre Stärke ist ...“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Evan. Erneut fragte er sich, wie Hughes die Karriereleiter erklimmen konnte, wenn selbst seine Komplimente wie Beleidigungen anmuteten. Er nahm schnellen Schrittes die Treppenstufen. Er bemerkte, dass Hughes schnaufte, als sie das Ende erreichten.

„Was glauben Sie, wo sie die Mitarbeiter versammelt haben?“, keuchte Hughes, als die Eingangstüren aufflogen und Emmy Court ihnen mit großen Schritten entgegenkam.

„Wie lange muss ich denn noch warten?“, wollte sie wissen. „Ich muss meinen Flieger erwischen, wie Sie wissen, mit einem nicht erstattbaren Ticket. Planen Sie, mir ein neues Ticket zu bezahlen, wenn ich den Flieger verpasse?“

„Wir ermitteln hier in einem potenziellen Mordfall“, sagte Hughes. „Wir lassen Sie wissen, wenn Sie abreisen dürfen.“

„Mord?“ Ihr Toben verstummte und ausnahmsweise sah sie so jung aus, wie sie sich darzustellen versuchte.

Hughes nickte. „Deshalb müssen wir Ihnen noch einige Fragen stellen.“

„Halt, einen Moment.“ Emmys Blick huschte nervös hin und her. „Was hat das mit mir zu tun? Ich kannte den Mann kaum. Ich war nur ein paar Mal hier, und da hatte ich Betsy bei mir. Fragen Sie sie. Sie kann das bestätigen.“

„Wir haben sie bereits befragt, sowie alle anderen“, sagte Hughes. „Es gibt einige Punkte, die ich überprüfen möchte.“ Er wollte sie ins Gebäude hineinführen.

„Wir können uns hier draußen unterhalten“, sagte Emmy. „Ich hasse es, drinnen eingepfercht zu sein.“

„Wie Sie wünschen.“ Hughes nickte. „Ihr Name lautet Emmy Court, ist das korrekt?“

„Mh-h.“

„Ist das eine Zustimmung?“, fragte Hughes trocken.

„Ja.“ Sie sah weg.

„Und Sie sind Studentin?“

„Ich bin Doktorandin – Paranormale Psychologie. University of Pennsylvania. Meine Doktorarbeit behandelt das zweite Gesicht in der keltischen Bevölkerung. Weshalb ich herkam, um hier Forschung zu betreiben.“

„Und welche Verbindung haben Sie zum Sacred Grove?“

„Ich las darüber, als es im vergangenen Jahr eröffnete. Randy Wunderlich hat einen großartigen Ruf, deshalb dachte ich, ich könnte mir von ihm meine Befunde bestätigen lassen, wenn ich jemanden mit echten übernatürlichen Fähigkeiten finden würde. Betsy schien ein starkes hellseherisches Potenzial zu haben, deshalb rief ich Mr. Wunderlich an, um ihn zu bitten, sie unabhängig zu testen. Er stimmte zu. Ich habe sie also ins Zentrum gefahren. Wir haben uns einmal mit ihm zu einem Test getroffen. Er war beeindruckt und wollte mit ihr arbeiten ... und dann verschwand er. Ende der Geschichte.“

Evan hörte unterdrückte Verbitterung in ihrer Stimme. War sie verärgert, weil sie potenzielle Quellen für ihre Doktorarbeit verloren hatte?

 

Es war nach ein Uhr, als Evan alle Mitarbeiter befragt hatte. Sein Magen erinnerte ihn daran, dass seit dem Frühstück viel Zeit vergangen war. Er sehnte sich nach den Mahlzeiten von Mrs. Williams. Er hatte sich beschwert, dass sie ihn mästen würde, aber im Augenblick hätte er alles gegeben für eine große Portion Steak-und-Nieren-Pastete.

Er trat in den hellen Sonnenschein hinaus und stand auf der Terrasse, während die Meeresbrise ihm ins Gesicht blies. Das pseudo-italienische Dorf unter ihm leuchtete im Sonnenlicht. Es war schwer zu glauben, dass er noch immer in seiner Ecke von Wales war. An diesem seltsamen Fall war Vieles schwer zu glauben. Wenn man jemanden töten wollte, gab es dann nicht einen einfacheren Weg, als ihn zu betäuben und in einer Höhle ertrinken zu lassen? Warum eine Höhle? Annabel hatte als Einzige erwähnt, dass Randy wegen der fantastischen Schwingungen schon einmal dort gewesen war. Hatte jemand gewusst, dass er an diesem Nachmittag plante, dort hinzugehen, oder hatte der Mörder ihn in bewusstlosem Zustand irgendwie in die Höhle geschleift und zum Sterben zurückgelassen? Was für ein Mensch würde so etwas tun?

Evan blickte auf seine Notizen von der Befragung der Mitarbeiter. Ein oder zwei interessante Dinge waren ans Licht gekommen: Mehrere Mitarbeiter hatten erwähnt, dass Randy und Rhiannon Meinungsverschiedenheiten hatten. Am Tag vor Randys Verschwinden hatte der Gärtner ihn mit erhobener Stimme schreien hören: „Und wenn dir das nicht gefällt, kannst du jederzeit gehen.“

Derselbe Gärtner hatte an dem verhängnisvollen Nachmittag den Rasen gemäht. Er erinnerte sich daran, Annabel gesehen zu haben, die die Treppen zum Meditationsgebäude heruntergekommen und kurz danach wieder hinaufgegangen war. Er erinnerte sich auch daran, gesehen zu haben, dass Ben Cresswell über das Grundstück gelaufen war.

Keiner der Mitarbeiter erinnerte sich daran, den Kaffee zubereitet zu haben, den Betsy zu Randy Wunderlich gebracht hatte, oder daran, Betsy gesagt zu haben, dass Randy einen Kaffee wolle. Evan runzelte die Stirn. Das würde für Betsy nicht gut aussehen. Sie hatte zugegeben, ihm den Kaffee gebracht zu haben, der möglicherweise die Schlaftabletten enthalten hatte, aber niemand konnte bestätigen, dass sie damit beauftragt worden war. Es erinnerte sich nicht einmal jemand daran, sie nach dem Mittagessen in der Küche gesehen zu haben.

Niemand hatte Randy Wunderlich gesehen, nachdem er gegen zwei in sein Büro im Meditationsgebäude gegangen war.

Das Interessanteste war: Bethan hatte berichtet, dass Lady Annabel und Randy sich in letzter Zeit mehrmals gestritten hatten. Sie hatte einige Dinge mitangehört, als sie im Haupthaus die Betten machte.

Also gab es einige Spannungen im Sacred Grove. Aber Streit führte nicht immer zu Mord, oder? Na ja, das war nicht seine Aufgabe. Detective Chief Inspector Hughes und sein Team würden die Ermittlungen weiterführen und Evan könnte von Glück reden, wenn er über den weiteren Verlauf informierte würde. Er sollte Betsy nach Hause bringen, seinen Bericht für Detective Chief Inspector Hughes schreiben und endlich Bronwens geliehene Bücher tauschen. Doch er stellte fest, dass er zum Meditationszentrum und zu dem Pfad dahinter hinunterblickte, der über die Treppen zum Swimmingpool und dann zum Strand führte. Er musste nicht einmal einen Blick in diese Höhle werfen.

Evan eilte die lange Treppe hinunter. Als er an der Pyramide vorbeikam, kam eine blasse Frau in Turban und Robe heraus und blinzelte ins Sonnenlicht.

„Beeindruckend“, sagte sie zu Evan. „Ich bin wie neu geboren. Selbst meine Haut fühlt sich jünger an. Amethysten.“

Evan nickte höflich, ging weiter die letzten Stufen hinunter und zum Strand. Das Wasser stand gerade noch ziemlich hoch und Evan musste vorsichtig über einen schmalen Sandstreifen manövrieren. Wo sich das Wasser schon zurückgezogen hatte, war der Sand noch immer durchtränkt und er sank bei jedem Schritt mit einem schmatzenden Geräusch ein. Wie hätte man so einen bewusstlosen Mann hier entlangschleifen sollen? ... Es sei denn, es waren mehrere Personen. Er hielt inne um diesen Gedanken weiterzuverfolgen. War es möglich, dass sich mehrere Leute verschworen hatten, um Randy Wunderlich loszuwerden ... Rhiannon und Mrs. Roberts, Mrs. Roberts und Ben Cresswell, vielleicht sogar Annabel und Michael? Sie alle? Als er darüber nachdachte, kamen ihm solche Allianzen höchst unwahrscheinlich vor, aber Verzweiflung hatte Menschen schon in seltsamere Bündnisse getrieben.

Nachdem er sich fünf Minuten lang am Wasser entlanggeschlängelt hatte, erreichte er die Felsen vor der Höhle. Er kletterte behände hinauf und stand vor dem Eingang. Er wusste, dass die Spurensicherung die Höhle gründlich durchsucht hatte und dass das Wasser schon mehrfach daringestanden hatte, seit die Leiche gefunden worden war. Trotzdem zog er den Kopf ein, ging hinein und rümpfte ob des feuchten, modrigen Geruchs die Nase. Er zitterte, als er sich umsah. Wie zu erwarten war, konnte er nichts finden und war froh, wieder ins Sonnenlicht hinauszutreten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Randy Wunderlich hier meditiert hätte.

Doch die höhergelegene Höhle wirkte trockener und einladender – ein großes Loch oberhalb der Wasserlinie, eine Höhle, die Jungs angelockt hätte, um dort Schmuggler zu spielen. Er kletterte auf allen Vieren über die gefährlich lockeren Steine nach oben. Dann stand er da und starrte in die Dunkelheit. Er konnte sehen, an welcher Stelle das Meerwasser den Eingang erreichte. Etwa einen Meter hinter dem Eingang markierten Algen und Strandgut eine Linie. Jenseits davon war der Boden aber sandig und trocken. Er bemerkte Fußabdrücke im Sand, aber sie waren undeutlich und es war unmöglich zu sagen, wie lange sie schon hier waren. Als er sich zum Eingang umdrehte, wurde er von einer atemberaubenden Aussicht überrascht. Der ganze Meeresarm lag mit seinem funkelnden, blauen Wasser vor ihm, während jenseits davon grüne Hänge zum Cader Idris anstiegen, dem zweithöchsten Berg nach dem Snowdon.

Er konnte sich vorstellen, dass jemand hierherkommen würde, um allem zu entkommen und nachzudenken. Emmy Court hatte dasselbe angenommen. Er erinnerte sich jetzt, dass sie versucht hatte, Betsy davon zu überzeugen, dass sie die falsche Höhle ausgewählt hatte. Na ja, jeder hätte dasselbe vermutet, oder? Dann wurde ihm etwas über Emmy Court klar. Als sie ihn in dieser Nacht geweckt hatte, sprudelte sie über vor Begeisterung, als wäre der Ausflug ein großes Abenteuer. Aber das hatte sich geändert, als sie Randys Leiche entdeckt hatten. Er erinnerte sich an ihren von Grauen erfüllten Schrei: „Er kann nicht tot sein!“

Und doch hatte sie sich heute in der Befragung von Hughes verhalten, als wäre Randys Tod lediglich ein Ärgernis gewesen, eine Störung ihrer Pläne. Evan drehte sich um, ging vorsichtig am Rand der Höhle entlang und untersuchte jeden Zentimeter des Bodens. Hier gab es nichts zu sehen. Oberhalb der Flutlinie gab es kein Treibgut mehr, nur Sand und Steine. Im hinteren Teil der Höhle blickte er angestrengt in die Dunkelheit und wünschte sich, er hätte die Taschenlampe mitgenommen, die er im Handschuhfach seines Wagens aufbewahrte. Er entdeckte etwas auf einem kleinen Felsvorsprung. Evan griff danach. Es war ein eingepackter Müsliriegel. Daneben, halb im Sand vergraben, fand er eine halbvolle Wasserflasche, und daneben eine winzige Taschenlampe. Evan hob die Taschenlampe mit seinem Taschentuch auf und wickelte sie behutsam ein, ehe er sie in die Tasche steckte. Vielleicht spielten hier bloß Kinder und blieben manchmal über Nacht, aber es könnte auch bedeuten, dass jemand geplant hatte, einige Zeit in dieser Höhle zu verbringen.






Kapitel 19


Als Evan endlich zurückkehrte und Betsy suchte, fand er sie bei Emmy Court. Emmy wirkte ruhiger und hatte sich wohl dem Umstand ergeben, dass sie ihr Flugzeug verpassen würde.

„Wenn ich noch ein paar Tage bleiben muss, kann ich Betsy auch nach Hause fahren“, sagte sie. „Ich hoffe, Mrs. Williams hat mein Zimmer noch nicht weitervermietet.“

Evan nahm das Angebot an. Er war froh, dass er keinen Zorn auf sich ziehen würde, indem er Betsy auf dem Motorrad nach Hause fuhr. Stattdessen fuhr er direkt zum Labor der Forensik, um die gefundene Taschenlampe abzugeben. Dann erinnerte er sich daran, dass er Bronwen versprochen hatte, ihr neue Bücher auszuleihen. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Er war der Meinung, dass er sich besser um sie hätte kümmern müssen. Stattdessen war er die ganze Woche lang unterwegs gewesen – er hatte zwar nur seine Arbeit gemacht, aber er war trotzdem nicht da, als sie ihn brauchte.

Als er schließlich Llanfair erreichte und vor der Polizeistation hielt, hatte sich der zuvor blaue Himmel zugezogen und drohte jetzt mit schwerem Regen. Die ersten Tropfen zerplatzen bereits auf dem Asphalt, als er vom Motorrad stieg und es in den Schuppen schob. Heute also keine Wandertour! Auf der Heimfahrt hatte er beschlossen, in straffem Tempo auf den Crib Gogh und wieder zurück zu wandern. Er hatte bemerkt, dass sich seine Muskeln über all die Treppen im Sacred Grove beklagten. So etwas passierte, wenn man seit Wochen aus der Übung war – er wurde weich und brauchte Kondition. Außerdem war das Wandern im Hochland wunderbar, um den Kopf frei zu bekommen. Hoch oben über dem Rest der Welt konnte er Verbindungen erkennen, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren, und Evan war überzeugt von der Relevanz solcher Verbindungen. Fand man das fehlende Bindeglied, war man auf gutem Weg, den Fall zu knacken – wenn er denn die Chance bekäme, auch in Zukunft daran mitzuarbeiten. Evan trat einen Kiesel von sich, der über die nasse Straße rutschte. Dann steckte er sich Bronwens Bücher unter die Jacke und stapfte den Hang hinauf zum Schulhaus.

Er wollte gerade das Tor zum Schulhof öffnen, als er seinen Namen hörte, und seufzte, weil Mrs. Powell-Jones auf ihn zuhielt. Ihr offener Cardigan breitete sich im Wind aus wie die Flügel eines Racheengels.

„Constable Evans! Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“

Evan war nicht in der Stimmung, sich erneut einen Besuch bei Bronwen verbieten zu lassen. „Ich bringe Miss Price die Bücher, die sie sich gewünscht hat“, sagte er schnell.

„Ich mache mir nicht um Miss Price Sorgen. Sondern um Betsy Edwards“, sagte Mrs. Powell-Jones.

„Ist Betsy etwas passiert?“

„Ihrer unsterblichen Seele wird etwas passieren, wenn wir nicht aufpassen. Ich habe vor einer knappen Stunde mit ihr gesprochen, und was ich hörte, hat mich entsetzt, Constable. Absolut entsetzt.“ Sie schob sich eine regengetränkte Strähne aus dem Gesicht. Sie trug keinen Regenmantel und ihr erbsengrüner, selbstgestrickter Cardigan roch streng nach nassem Schaf. „Ich hatte meine Zweifel über dieses sogenannte Heilzentrum, seit ich zum ersten Mal davon hörte“, fuhr sie fort, während sie mit dem Finger vor Evan herumwedelte. „Heidnische Spiritualität, von wegen! Als ob Heiden spirituell sein könnten. Aber jetzt hatte ich die Gelegenheit, Betsy eindringlich zu befragen, und was ich hörte, überstiegt meine Befürchtungen. Wussten Sie, dass man dort einen druidischen Kult betreibt? Betsy sagte, dass es dort eine echte druidische Priesterin gibt, die ihre Zeremonien abhält. Kein Wunder, dass jemand ermordet wurde. Die Druiden waren eine höchst blutrünstige Sekte, müssen Sie wissen. Sie haben Menschenopfer vollzogen. Das muss aufhören, Constable Evans. Sofort, bevor es zu spät ist!“ Sie schob ihr Gesicht ruckartig näher und starrte ihn mit ihren scharfen, blassen Augen an. „Ich gehe davon aus, dass die Polizei die Einrichtung schließen wird, nach allem, was passiert ist.“

„Ich weiß es nicht, Madam“, sagte Evan. „Ich bin nur der Dorfpolizist. Ich treffe keine Entscheidungen.“

„Dann werde ich umgehend Ihre Vorgesetzten anrufen. Und wenn die Polizei die Einrichtung nicht schließt, werde ich andere Schritte einleiten müssen. Wir Christen sind moralisch verpflichtet. Ich habe der jungen Betsy verboten, wieder dort hinzugehen.“

„Sie hat dort eine gute Arbeit gefunden, Mrs. Powell-Jones“, hob Evan an, aber die Frau des Pastors starrte ihn wieder an.

„Gute Arbeit, sagen Sie? Es kann nichts Gutes bringen, sich mit dem Teufel einzulassen, das müssen Sie doch wissen. Sie müssen sie aufhalten, Constable Evans, ehe es zu spät ist. Guten Tag.“

Sie stolzierte zu ihrem Haus zurück. Ihre Schuhe gaben bei jedem Schritt ein unangenehm mahlendes Geräusch von sich. Evan blickte ihr hinterher, dann öffnete er das Schultor.

„Meine Güte, du bist ja völlig durchnässt“, lautete Bronwens Begrüßung. Sie saß, in ihre Daunendecke gewickelt, auf dem Sessel am Feuer. „Bist du auf dem Motorrad in den Regenguss geraten?“

„Nein, ich wurde von einer streitlustigen Mrs. Powell-Jones aufgehalten“, sagte Evan. „Sie forderte mich auf, den Sacred Grove sofort zu schließen, sonst würde sie andere Maßnahmen ergreifen. Und sie hat Betsy verboten, wieder dort hinzugehen.“

„Oh je.“ Bronwen schaffte ein schwaches Lächeln. „Ich möchte nicht mit den Menschen im Sacred Grove tauschen, wenn Mrs. Powell-Jones sich erst einmal in die Sache verbissen hat.“

„Wie geht es dir denn?“ Evan durchquerte das Zimmer und küsste sie sanft auf die Stirn. „Du sitzt aufrecht. Das ist ein gutes Zeichen.“

„Das hoffe ich. Ich fühle mich immer noch so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.“

„Du musst erst wieder zu Kräften kommen.“

„Nicht mithilfe von Mrs. Powell-Jones’ Kalbsfußsülze, bitte.“

Evan lächelte. „Ich würde anbieten, dir eine Suppe zu machen, aber du scheinst meine Kochkünste nicht so gut zu vertragen.“

„Sag so etwas nicht. Das hatte offensichtlich nichts mit deinem Essen zu tun. Es war nur eine Grippe, wie der Arzt gesagt hat.“

„Ich hoffe es. Aber eine Grippe dauert in der Regel nicht so lange an. Ich habe dir übrigens ein paar Bücher mitgebracht. Ich hoffe, dir gefällt mein Geschmack.“

„Zumindest dein Frauengeschmack gefällt mir.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, griff nach den Büchern und ließ sie neben sich auf die Daunenbettdecke fallen.

Evan sah sie besorgt an. Die Hände, die ihm die Bücher abgenommen hatten, wirkten zerbrechlich und transparent wie Alabaster, als gehörten sie zu einem ätherischen Geschöpf, nicht zu der Bronwen, die er kannte.

„Welche Neuigkeiten gibt es aus dem Sacred Grove?“ Sie klopfte auf ihre Armlehne und er hockte sich neben sie. „Hatte Betsy noch mehr hellseherische Träume und hat weitere Leichen gefunden?“

„Es gab viel Aufregung“, sagte Evan. „Wie sich herausstellte, war Randy Wunderlichs Tod kein Unfall. Es scheint, als hätte ihn jemand mit Medikamenten betäubt, sodass er schlief, als die Flut kam.“

„Was für eine schreckliche Tat!“ Bronwen erschauderte. „Irgendwelche Verdächtigen?“

„Viele, wie es scheint“, sagte Evan. „Er hat sich bei mehreren Bewohnern des Sacred Grove unbeliebt gemacht, und eines der Hausmädchen sagte, er hätte sich auch häufig mit seiner Frau gestritten.“

„Was wirst du als Nächstes tun?“

„Ich? Gar nichts, schätze ich. Hughes wird sich da irgendwie durchwurschteln und alle beleidigen, es sei denn, er setzt Watkins und seine Partnerin auf den Fall an.“

Bronwen berührte seine Hand. „Du weißt, dass du klüger bist als jeder von ihnen, und sie wissen das auch. Wie lauten deine bisherigen Vermutungen?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Es könnte jeder gewesen sein. Seine Frau nimmt Schlaftabletten, aber nicht die gleichen, die bei ihm verwendet wurden. Betsy hat ihm einen Kaffee gebracht, der mit Schlaftabletten versetzt gewesen sein könnte, aber sie weiß nicht, wer den Kaffee eingeschenkt hat.“

„Es muss doch gar nicht einer von ihnen sein, oder?“, fragte Bronwen. „Ich meine, du sagtest, der Mann sei in Amerika ein berühmter Hellseher gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass sich solche Männer Feinde machen.“

„Du meinst, jemand kam hierher, nur um ihn umzubringen?“

Bronwen lachte. „Wenn du es so sagst, klingt das ziemlich lächerlich, oder?“

„Nein, aber ...“ Evan verstummte und starrte in die tanzenden Flammen.

„Dir ist gerade etwas eingefallen, oder?“, fragte sie sanft.

„Emmy Court ist Amerikanerin“, sagte Evan. „Sie ist hier aufgetaucht, kurz bevor es passierte. Warum hat sie sich diese Gegend ausgesucht, um mit ihrer Forschung zu beginnen?“

„Ich würde die Vorgeschichte dieses Mannes in Amerika untersuchen“, sagte Bronwen, „und vielleicht solltest du auch Emmy Court überprüfen, wenn du schon dabei bist.“

Evan küsste sie noch einmal auf die Stirn. „Schlaues Mädchen“, sagte er. „Ich werde Watkins das vorschlagen, wenn ich ihn zwischen seinen Ausbildungsstunden erwischen kann.“

„Ausbildung?“

„Man befördert ihn zum Inspector, habe ich dir das nicht erzählt?“

„Oh.“ Bronwen sah auf. „Glaubst du, dadurch wird eine Stelle frei?“

Er starrte an ihr vorbei ins Feuer. „Nicht, dass ich wüsste. Sie haben gerade erst Glynis Davies eingestellt, nicht wahr?“

Sie streckte den Arm aus und drückte seine Hand. „Deine Zeit wird kommen. Und das hat ja auch keine Eile, oder? Du warst hier immer sehr zufrieden. Du sagtest, dir gefällt das ruhige Leben – und das Klettern und Wandern.“

„Ja, das war bevor ...“ Er verstummte. Bevor ich darüber nachgedacht habe, wie ich eine Frau und Kinder versorgen soll, beendete er den Satz in Gedanken.

 

An diesem Abend versuchte Evan sich an einer Lammkeule. Eigentlich ziemlich dumm, dachte er, eine ganze Keule für nur eine Person. Aber er mochte Lammkeule am Wochenende, und er dachte darüber nach, den Knochen zu benutzen, um Bronwen einen Lammeintopf zu kochen. Seine Mutter hatte ihm immer Lammeintopf mit Klößchen gemacht, wenn sie wollte, dass er zu Kräften kam. Vielleicht würde er sich morgen an Klößchen versuchen und Bronwen einige bringen.

Das Lammfleisch roch schon verlockend und Evan gab gerade gefrorene Erbsen in eine Pfanne, als es an seiner Haustür klopfte.

„Oh, das riecht gut. Was kochst du?“, fragte Betsy.

„Lammbraten.“ Er sah, wie ihre Augen leuchteten. „Hast du schon gegessen?“

„Nein, und ich habe nichts im Haus außer Baked Beans. Der Alte ist schon unten im Pub und ich hatte keine Lust, mir allein Baked Beans zu machen.“

„Du kannst gerne mit mir essen. Ich kann die ganze Keule ohnehin nicht allein essen.“ Evan trat zur Seite um sie einzulassen.

„Sehr lieb! Diolch yn fawr, Evan bach. Sie schenkte ihm beim Hereinkommen ein strahlendes Lächeln. „Soll ich den Tisch decken?“

Sie hatte bereits ungefragt die Küchenschublade geöffnet und holte Messer und Gabeln heraus. Dann deckte sie zügig den Tisch im Wohnzimmer. Als sie in die Küche zurückkam, setzte sie sich erneut auf die Arbeitsfläche, während Evan den Braten aus dem Ofen holte. „Ich habe noch nie so ein Teil angeschnitten“, sagte er. „Was meinst du, wo ich anfangen soll?“

„Du hast wirklich keine Ahnung, oder?“ Betsy ließ sich von der Arbeitsfläche gleiten. „Deine Mam muss dich schrecklich verwöhnt haben. Sieh zu – so schneidet man eine Lammkeule. Du schneidest sie oben v-förmig ein und arbeitest dich dann nach hinten durch. Verstanden?“ Ihre Hände lagen auf seinen und ihm wurde bewusst, wie warm sich ihre Hände anfühlten, im Vergleich zu Bronwens zerbrechlichen, eiskalten Fingern.

„Alles klar. Ich hab’s verstanden.“ Er lachte unbeholfen. „Lass es mich versuchen. Ich muss üben.“

Er legte mehrere große, nicht sehr sauber geschnittene Lammstücke auf jeden Teller, gefolgt von Bratkartoffeln und einer großzügigen Portion Erbsen.

„Ich glaube, ich habe noch ein Glas Minzsoße im Regal“, sagte er, „aber ich weiß nicht, was ich mit dem Bratensaft machen soll. Mrs. Williams machte zum Lamm immer wunderbar dicke Bratensoße.“

„Ich mache meine immer mit einer Fertigmischung“, sagte Betsy, „aber ich schaue mal, was ich aus dem Bratensaft machen kann.“

„Du kennst dich in der Küche ganz gut aus“, kommentierte Evan.

„Muss ich ja, nicht wahr? Mam war schon viele Jahre fort und Tad kann bloß zum Pub torkeln. Und ich lerne im Sacred Grove Einiges durch Zuschauen. Du solltest sehen, wie liebevoll sie dort das Essen zubereiten. Kleine bunte Wirbel und Blütenblätter und so etwas auf den Tellern. Es sieht unheimlich schön aus.“ Sie setzte sich Evan gegenüber und aß einen Bissen Fleisch, dann sah sie auf. „Diese griesgrämige, alte Frau will, dass ich aufhöre, dort zu arbeiten“, sagte sie.

„Mrs. Powell-Jones?“ Evan lächelte. “Ja, sie hat mir heute Nachmittag einen Vortrag dazu gehalten.“

„Sie weiß nicht, wovon sie redet“, sagte Betsy. „Von wegen Teufelsanbetung und all dieser Unsinn. Ich finde Rhiannons Ausführungen ziemlich einleuchtend. Warum sollten uns die Geister des Universums nicht in der Natur umgeben? Sie hat mich gebeten, ihr diese Woche bei der Zeremonie zu helfen – du weißt schon, der Galan Mai? Das wird so aufregend – viele Leute kommen aus ganz Großbritannien, alle in weißen Roben, dann noch das Feuer und all das. Ich habe die Guy-Fawkes-Nacht schon als Kind geliebt.“

Evan beobachtete, wie sie beim Sprechen vor Begeisterung strahlte wie ein kleines Kind.

„Gemütlich, oder?“ Sie strahlte ihn an. „Ich habe schon lange darauf gewartet, von dir zu einem gemeinsamen Abendessen eigeladen zu werden, Evan bach.“

Evan wusste nicht, was er sagen sollte, und aß einfach weiter.

„Dann geht es Bronwen noch nicht besser, ja?“, fragte Betsy plötzlich.

„Ein wenig besser, aber nicht wirklich“, sagte Evan. „Ich weiß nicht, warum das so lange anhält. Diese verdammten Ärzte meinen nur, es sei ein unbekannter Grippestamm und belassen es dabei. Ich hasse es, sie so geschwächt zu sehen. Sie isst immer noch nichts ...“ Plötzlich formte sich ein Bild in seinen Gedanken. Betsy, die auf der Arbeitsfläche saß, während er das Lamm kleinschnitt. Sie hatte an dem Abend bevor Bronwen krank wurde, genau so auf der Arbeitsfläche gesessen. Sie war in der Küche, während er das Essen zubereitete. Und sie hatte ihm diese Frage gestellt – wenn es Bronwen nicht gäbe, würde er sie dann bemerken? War es zu absurd, zu glauben, dass sie etwas in Bronwens Essen getan hatte? War es zu absurd, zu glauben, dass sie Randy Wunderlichs Kaffee mit Betäubungsmittel versetzt hatte?






Kapitel 20



Auszug aus Der Weg des Druiden, von Rhiannon



 


Der druidische Jahreszyklus

Wir glauben, dass es eine tiefe und mystische Verbindung zwischen jedem einzelnen Leben und der Lebenskraft unseres Planeten gibt. Deshalb kennen wir acht Anlässe im Jahreszyklus, die für uns besonders sind, und wir begehen sie mit speziellen Zeremonien.

Vier unserer speziellen Zeremonien sind Sonnenzeremonien, vier sind Mondzeremonien – ein Gleichgewicht zwischen dem Weiblichen und dem Männlichen, der Göttin und dem Sonnengott.

An den Sonnenwenden wird die Sonne verehrt – in der Pracht ihrer größten Kraft zur Sommersonnenwende und in der Stille ihres nahen Todes zur Wintersonnenwende. An den Tagundnachtgleichen sind Sonne und Mond im Gleichgewicht. Das ist die Zeit zum Pflanzen und zum Ernten. Im Frühling sähen wir und im Herbst ernten wir die Früchte unserer Arbeit.

Dann gibt es über das Jahr verteilt noch vier weitere Zeremonien. Das ist der Zyklus des Landes, von Aussaat und Ernte.

Zu Samhain, am 31. Oktober, wurde früher vor Wintereinbruch das Vieh geschlachtet, wenn es kein Futter mehr gab. Zu Imbolg, am 2. Februar, kamen die Lämmer zur Welt. Beltane, am 1. Mai, war die Zeit der Paarung und der Reinigung. Lughnasadh, am 1. August, war der Zeitpunkt für die Ernte.

Wir feiern diese Feste, um uns in Erinnerung zu rufen, dass unser Leben mit dem Jahreszyklus verflochten ist. Für uns sind es mehr als Bauernfeste. Am 31. Oktober steht die Zeit still. Der Schleier zwischen dieser Welt und der Anderswelt wird gelüftet. Die Geister der Toten wandeln unter uns. Wir nehmen Kontakt auf, um ihre Weisheit und ihre Inspiration zu teilen. Die Toten werden geehrt und als Wächter des Stammes gefeiert.

Die Wintersonnenwende, in der druidischen Tradition Alban Arthan genannt – das Licht Arthurs – ist die Zeit des Todes und der Wiedergeburt. In der Dunkelheit werfen wir all die Dinge von uns, die uns zurückgehalten haben. Eine Lampe wird mit einem Feuerstein entzündet und gen Osten gehoben. Das Jahr wird neu geboren und ein neuer Zyklus beginnt.

Am 2. Februar, in der druidischen Tradition Imbolg genannt, werden das erste Schneeglöckchen und die Schneeschmelze gefeiert. Die Lämmer kommen zur Welt. Es ist ein leises Fest, bei dem die Muttergöttin geehrt wird, indem im Zentrum des zeremoniellen Kreises acht Kerzen aus dem Wasser steigen.

Es ist ein interessanter Fakt, dass die Christen unsere Zeremonie als Lichtmess adaptiert haben. Unser Anblick der Göttin ist Inspiration für Poeten und Heiler. Wir feiern mit Gedichten und Liedern. Es ist ein besonders guter Zeitpunkt für den Eisteddfod.

Bei der Frühlings-Tagundnachtgleiche feiern wir das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht, zwischen Frühlingsblüten und Schneefall.

Beltane, das wir auf Walisisch Calan Mai nennen, ist das Fest der Fruchtbarkeit, des Feuers und der Reinigung. Wir entzünden die Zwillingsfeuer. In vergangenen Zeiten wurde Vieh zwischen ihnen hin und her getrieben, um für Fruchtbarkeit zu sorgen. Jene, die ein Kind empfangen wollten, sprangen über das Feuer. Jene, die gereinigt werden wollten, liefen hindurch.

Zur Sommersonnenwende halten wir unsere längste Zeremonie ab. Zur Mittsommernacht halten wir eine Nachtwache ab. Wir begehen den Tagesanbruch mit einer Zeremonie, um den Sonnengott in seinem mächtigsten Moment zu feiern.

Am 1. August folgt die Zeremonie des Heu-Einfahrens. Es ist eine Zeremonie der Versammlung, der Hochzeiten. Ein Rad wird im Kreis herumgegeben, um den Lauf des Jahres zu symbolisieren.

Das letzte Fest in unserem Jahr ist die Tagundnachtgleiche im Herbst, am 21. September. In dieser Zeremonie danken wir für die Früchte der Erde und die Güte der Muttergöttin.

Und was bedeuten diese Zeremonien heute für uns? Die meisten von uns sähen und ernten nicht mehr. Sie repräsentieren den Zyklus unseres Lebens. In der Frühlingszeremonie erfreuen wir uns an der Jugend. Im Frühling fühlen wir uns wieder jung. Das Feuer schenkt uns neues Leben und Kraft. Im Sommer feiern wir das Geschenk des Erblühens zur Reife, der Elternschaft und unseren Platz in der Gesellschaft. Im Herbst erfreuen wir uns an der Ernte unseres Lebens – seien es kreative Arbeit, Kinder oder materieller Erfolg. Wenn der Winter kommt, nähern wir uns ohne Angst unserem fortschreitenden Alter und erfreuen uns an dessen Weisheit.



Am Montagmorgen öffnete Evan um Punkt neun die Polizeistation und machte sich an den Bericht über die vergangene Woche. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht gut geschlafen. Er wusste, dass es lächerlich war, Betsy zu verdächtigen, aber der nagende Zweifel wollte nicht nachlassen. Er erinnerte sich daran, wie hinterhältig sie sein konnte, wenn sie es darauf anlegte – wie sie zum Beispiel im Bikini aufgetaucht war oder verkleidet als Großmutter, nur um Teil eines Filmes zu werden, als vor einigen Monaten eine Filmcrew in die Gegend gekommen war. Sie war eine Person, die drastische Maßnahmen ergreifen würde, um zu bekommen, was sie wollte, soviel war sicher. Aber würde sie so weit gehen und jemanden verletzen oder gar töten? Evan hatte immer geglaubt, dass Betsy im Kern gütig war. Jetzt wusste er nicht, was er glauben oder wie er seinem Verdacht nachgehen sollte.

Abwarten, beschloss er. Lass die Detectives ihre Arbeit machen und schau, was sie herausfinden. Er hatte erst ein paar Minuten lang gearbeitet, als das Telefon klingelte.

„Evan, Glynis hier. Wie geht es Ihnen?“ Wie üblich klang sie heiter, voller Energie und Enthusiasmus. Ehe er antworten konnte, fuhr sie fort: „Hören Sie zu, ich musste Sie gleich anrufen, wegen der Taschenlampe, die Sie gefunden haben. Das war ein großartiger Fund von Ihnen, und Sie haben sie so sorgfältig in Ihr Taschentuch eingepackt. Wir haben großartige Fingerabdrücke, kein bisschen verschmiert.“

„Wissen Sie, wessen Abdrücke es sind?“

„Oh, ja. Sie gehören alle Randy Wunderlich. Nur seine Abdrücke sind auf der Taschenlampe.“

„Interessant“, sagte er. „Dann hatte ich mit meiner Vermutung also recht. Er wollte in der oberen Höhle meditieren, nicht in der unteren. Ich konnte mir nicht erklären, warum jemand einen so abscheulichen Ort überhaupt betreten würde, besonders wenn die obere Höhle so eine fantastische Aussicht hat und trocken ist.“

„Was glauben Sie, ist passiert? Warum hat er es sich anders überlegt?“, fragte Glynis.

„Ich weiß es nicht ...“

„Oh, kommen Sie schon, Evan. Sie sind wirklich gut mit diesen Dingen. Ihre Intuition trifft immer ins Schwarze. Warum ist er in die untere Höhle gegangen?“

„Meine Vermutung wäre, dass er nicht dorthin ging. Wenn wir wissen, dass er betäubt wurde, bevor er ertrank, dann ist es nur logisch, dass die Person, die ihn betäubt hat, ihn in die untere Höhle geschleift hat. Zu schade, dass die Felsen am Boden der unteren Höhle so gründlich von der Flut abgespült werden, sonst hätten wir auf den Felsen vielleicht Faserspuren gefunden.“

„Dann wusste jemand, dass er eine lange Meditation in der oberen Höhle plante und sorgte dafür, dass er ausreichend betäubt war, um tief zu schlafen. Das kommt hin. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“

„Das ist der komplizierte Teil. Jeder, mit dem wir gesprochen haben, hat gute Gründe, um sich zu wünschen, dass Randy Wunderlich nicht mehr da wäre – einschließlich seiner Frau, wenn ich das hinzufügen darf. Aber ich würde an Ihrer Stelle keine voreiligen Schlüsse ziehen“, sagte Evan. „Meine Freundin hat eine interessante Beobachtung gemacht. Sie sagte, dass er in den Staaten ein berühmter Hellseher war, und dass sich solche Menschen viele Feinde machen.“

„Dann glauben Sie, dass es jemand von außerhalb gewesen sein könnte?“

„Ich denke, es könnte nicht schaden, seine Vergangenheit in den Staaten zu untersuchen.“

„Brillant. Ich werden eine Computersuche starten und sehen, was dabei herauskommt. Ich lasse es Sie wissen, wenn ich etwas finde.“

Evan lächelte, als er auflegte. Immerhin war Glynis dankbar für seine Hilfe und hielt ihn nur zu gerne über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden, auch wenn Sie dafür die Anerkennung bekam, und nicht er. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, die Zahlen der letzten Wochen zusammenzurechnen. Dann, etwa eine halbe Stunde später, klingelte das Telefon erneut.

„Evan, Sie müssen sofort hier runterkommen und sich das ansehen.“ Glynis’ aufgeregte Stimme hallte durch die Leitung.

„Hat Ihre Suchmaschine etwas Gutes ausgespuckt?“

„Kann man so sagen. Ich habe auch Sergeant Watkins angerufen, damit er rüberkommt und sich das ansieht. Der Detective Chief Inspector ist auf einem regionalen Treffen, sonst würde er das sicher auch sehen wollen.“

Evan rannte ohne Umschweife zu seinem Motorrad. Er durfte bei einem Meeting dabei sein und Detective Chief Inspector Hughes würde nicht dort sein, um ihn zu fragen, was er da zu suchen hatte, und ihn daran zu erinnern, dass ihn das alles nichts anging. Er nahm die Kurven schneller als je zuvor, jetzt, da er sich damit wohler fühlte, sich in die Kurven zu legen und die Schwerkraft zu spüren. „Nächstes Jahr bin ich beim Isle-of-Man-TT-Rennen“, sagte er sich und lachte.

Glynis saß am Computer und druckte Webseiten aus, als er hereinkam.

„Diese Suchmaschine hat zu seinem Namen über siebenhundert Ergebnisse ausgespuckt.“ Sie blickte begeistert auf.

„Ein beliebter Mann.“

„Oder unbeliebt, je nachdem.“ Sie reichte ihm einige Seiten. „Schauen Sie mal, was ich bislang ausgedruckt habe.“

Evan nahm ihr die Blätter ab und las die erste Überschrift: „Hellseherischer Hotline-Guru auf fünf Millionen verklagt.“ Er überflog die Seite. „Randy Wunderlich, dessen Hellseher-Hotline sein Gesicht jedem Fernsehzuschauer im ganzen Land bekannt gemacht hat, wird vor einem Amtsgericht in Florida von Mary Sue Harper aus Dade County verklagt. Die Klage unterstellt, dass Randy Wunderlich sie um ihre gesamten Ersparnisse betrogen hat, indem er sie darin bestärkte, täglich über die teure Hotline Kontakt aufzunehmen, während seine Ratschläge sie zu verheerenden Veränderungen in ihrem Leben gebracht haben.“

„Fünf Millionen“, sagte Evan. „Dann muss er finanziell ruiniert gewesen sein.“

„Er hat den Fall gewonnen.“ Glynis reichte ihm ein weiteres Blatt. „Die Jury entschied, dass niemand Ms. Harper dazu zwang, Telefonkosten anzuhäufen, indem sie ihn täglich konsultierte. Aber der Richter warnte ihn, dass sein Handeln moralisch falsch sei und er die Hotline von einer staatlichen Kommission untersuchen lassen würde.“

„Und wurde sie untersucht?“

„Das haben wir alles hier.“ Glynis wedelte aufgeregt mit einigen Seiten. „Es wurde gegen ihn ermittelt, die Hotline wurde stillgelegt und er musste einer Menge wütender Leute Entschädigungen zahlen, die angaben, er hätte sie um ihr Geld betrogen und ihnen das Leben ruiniert.“

„Dann ist er kein überragender Hellseher.“ Evan blätterte durch die Seiten, die sie ihm gegeben hatte.

„Er ist nicht einmal ein legitimer Hellseher. Er hat zumindest keinerlei Referenzen. Er studierte eine Weile an einem staatlichen College in Kalifornien, aber das ist auch schon alles. Ein Hochstapler, genau genommen.“

„Faszinierend.“ Evan las nach und nach über weitere Fälle von Menschen, hauptsächlich Frauen, die erzählten, wie Randy sie von seinen Ratschlägen abhängig gemacht hatte, die sich häufig als schlechter Rat herausgestellt hatten.

„Glauben Sie, dass einer von denen ihn hier drüben ausfindig gemacht und ermordet haben könnte?“, fragte Glynis.

Evan starrte nachdenklich auf den Bildschirm. „Die Person, die ihn getötet hat, hatte Insiderwissen über seine Gewohnheiten. Diese Person wusste, dass er plante, zum Meditieren in eine Höhle zu gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diesen Plan offen verkündet hätte.“

„Also geht es wieder um die, die ihm am nächsten standen – jemand, der eng mit dem Zentrum zusammenarbeitet.“

„Vielleicht sollte der nächste Schritt sein, herauszufinden, wer ein Rezept für die verwendeten Schlaftabletten hatte“, sagte Evan. „Wenn es jemand aus dem Zentrum war, wäre das Rezept nicht allzu weit entfernt ausgestellt worden, nicht wahr? Wir wissen, welche Apotheke Lady Annabels Rezept einlöste. Ihr Sohn holte es am fraglichen Nachmittag für sie ab.“

„Zu spät, um Randy zu betäuben.“

„Ja, und laut Michael hat er nicht die Schlaftabletten abgeholt, sondern irgendeine medizinische Gesichtscreme gegen Falten.“

Glynis grinste. „Wenn sie so eitel ist, sollte man meinen, dass sie auch eine Diät machen könnte, oder?“

„Ich habe den Eindruck, dass ...“ Evan brach ab und starrte auf den Bildschirm. Auf der Website stand ein Bericht der staatlichen Kommission, die die Hellseher-Hotline untersucht hatte. Namen von zahlreichen registrierten Beschwerden füllten die Seite. Evan war sie nebenbei durchgegangen. Keiner sagte ihm etwas. Aber am Ende der Seite stand: „Ebenfalls für Betrug angeklagt ist Mr. Wunderlichs Partnerin, Mary Elizabeth Harcourt aus Philadelphia, Pennsylvania.“

„Das ist es!“ Evan deutete aufgeregt auf den Bildschirm. „Ich wusste, dass irgendetwas an ihr nicht stimmte.“

„Kennen Sie sie?“, fragte Glynis.

„Emmy Court. Sie muss es sein. Sie heißt nicht Emmy. Sondern M.E., kurz für Mary Elizabeth.“

„Oh mein Gott. Sie haben recht.“

„Ich habe schon die ganze Zeit an ihr herumgerätselt“, sagte Evan. „Ich hatte ständig das Gefühl, dass bei ihr etwas nicht stimmt. Lassen Sie uns mit dem Computer nach ihr suchen.“

Evan beobachtete mit Bewunderung, wie Glynis’ geübte Finger die Informationen eingaben. Emmys Name tauchte nur in Verbindung mit Randy Wunderlich auf.

„Sie ist eine ziemlich gute Schauspielerin“, sagte Evan. „Vorzugeben, dass sie ihn nicht kennt. Ich frage mich, warum sie hergekommen ist.“

„Das ist offensichtlich“, sagte Glynis. „Er hat eine andere geheiratet, oder nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Randy Wunderlichs Partnerin war, ohne eine romantische Beziehung mit ihm zu haben. Sie erwartete, dass er sie heiraten würde, aber er war pleite und hängte sich an jemanden mit Geld.“

„Er dachte vermutlich, dass Lady Annabel Geld hätte, aber das hatte sie nicht“, sagte Evan.

„Trotzdem, sie hatte Grundbesitz. Wenn das Zentrum erst richtig im Geschäft wäre, hätte es sicher viel Geld eingebracht – und er war dort in sicherem Abstand zu all seinen früheren Feinden.“

„Dann glauben Sie, Emmy kam her um ihn zu töten, weil er sie verlassen hat?“, fragte Evan.

„Das würde Sinn ergeben, oder? Und es ist das triftigste Motiv, das wir bislang haben, besonders, wenn er sie in den Staaten zurückließ, um die Suppe auszulöffeln.“

Evan nickte. „Soll ich sie herbringen?“

Glynis blickte zu ihm auf. „Stellen Sie nur sicher, dass sie nicht eilig abreist, während ich die Fluggesellschaften informiere, nur für den Fall, dass sie sich schon aus dem Staub gemacht hat.“

 

Betsy fand es seltsam, an diesem Tag wieder im Sacred Grove zu arbeiten, als sei nichts passiert. Sie war nicht einmal sicher, ob sie dort noch angestellt war, jetzt da Randy tot war und Emmy abreisen wollte. Als Lady Annabel an ihr vorbeikam, während sie gerade in der Mitarbeitergarderobe ihre Jacke auszog, erwartete sie, gefragt zu werden, was sie hier tue, und dann zum Teufel gejagt zu werden. Aber Lady Annabel trieb vorbei wie ein Geist und schien sie kaum zu bemerken.

Alles in allem hoffte Betsy, dass sie bleiben dürfte. Erstens war die Arbeit einfach, und zweitens war es mit den ganzen Springbrunnen und dem Blick über den Meeresarm wie ein Leben in einer Fantasiewelt. Es war traurig, dass Randy tot war, aber sie hoffte, das Rhiannon ihr vielleicht mit ihren neuentdeckten übersinnlichen Kräften helfen könnte. Rhiannon hatte ihr bereits erzählt, dass die alten Druiden ebenfalls Seher waren. Sie hatten alle möglichen Wege, um in die Zukunft zu blicken. Sie selbst sah häufig die Zukunft. Es ging nur darum, die Kräfte des Universums zu nutzen. In gewisser Weise machte Rhiannon Betsy Angst. Sie war so intensiv, als ob in ihr ein Feuer brannte. Aber sie war gleichzeitig sehr gütig und nahm sich Zeit, um Betsys Fragen zu beantworten. „Wir machen schon noch eine Druidin aus dir“, hatte sie bei ihrer letzten Unterhaltung gesagt. „Du wirst mir bei der kommenden Zeremonie eine große Hilfe sein. Ich verlasse mich auf dich.“

Betsy half, das Frühstück abzuräumen, dann ging sie zum Meditationszentrum hinunter, um Geschirr abzuholen, das abgewaschen werden musste. Als sie eintrat, hörte sie ein tiefes Summen aus dem Meditationsraum und fragte sich, was das sein könnte, bis sie die Tür öffnete und sah, dass es Bethan war, mit einem Staubsauger.

„Hallo, Betsy“, rief Bethan fröhlich. „Wie geht es dir? Ich habe an dich gedacht, weil du diesen furchtbaren Traum hattest, den armen Randy daliegen sahst und ihn dann tatsächlich wie in deinem Traum gefunden hast. Das muss ein schrecklicher Schock gewesen sein.“

„Das war es“, sagte Betsy. „Ich habe den ganzen Tag gezittert.“

„Hast du das wirklich alles geträumt?“, fragte Bethan. „Es heißt jetzt, dass er ermordet wurde. Hast du in deinem Traum den Mörder gesehen?“

„Nein, nur Randy, wie er dalag.“

„Vielleicht träumst du noch einmal davon und siehst den Mörder“, sagte Bethan aufgeregt.

„Ich hoffe nicht. Es war entsetzlich.“ Betsy schlang die Arme um sich. „Es ist seltsam, aber es kommt mir schon so vor, als sei es gar nicht echt gewesen. Ich weiß, dass es passiert ist, aber es wirkt wie etwas, das ich im Fernsehen gesehen habe, weißt du?“

Bethan nickte. „Seltsam, wie das Leben zur Normalität zurückgekehrt ist, nicht wahr? Lady Annabel wirkt als Einzige noch mitgenommen. Sie scheint nicht sie selbst zu sein, die Arme. Sie trug heute nicht einmal Make-up, und ich habe sie noch nie ohne Make-up gesehen. Es heißt, dass Menschen an gebrochenem Herzen sterben können, oder?“

„Sie ist etwas zu alt für ein gebrochenes Herz, meinst du nicht?“ Betsy trat näher an Bethan heran, während die sich mit dem Staubsauger aus dem Raum und in den Flur bewegte. „Ich meine, sie hat einen erwachsenen Sohn. Menschen mittleren Alters sterben nicht an gebrochenem Herzen, oder?“

„Oh, ich glaube, sie war ganz hin und weg von ihm.“ Bethan kam näher zu Betsy. „Du hättest sehen müssen, wie sie geschrien und geweint hat, als sie herausfand, dass er sich auch für andere Frauen interessierte. ‚Ich habe dir vertraut und du hast mich im Stich gelassen‘, schrie sie. Ich machte gerade die Betten und es wäre mir so peinlich gewesen, dort gesehen zu werden, während sie vor der Tür herumschrien. ‚Ich dachte, ich wäre die einzige Frau in deinem Leben‘, sagte sie. ‚Und jetzt erfahre ich von ihr.‘ Und jetzt ist er tot. Das Leben ist komisch, nicht wahr?“

Betsy nickte.

Bethan rollte das Kabel auf und schob den Staubsauger den Flur hinunter. „Weißt du, ich habe nie erwartet, dass wir ihn tot auffinden würden. Als ich hörte, dass er vermisst wird, dachte ich mir, jetzt geht das also wieder los.“

„Was meinst du?“, fragte Betsy.

„Na ja, er ist die zweite Person, die hier vermisst wird, nicht wahr? Und beide sind Amerikaner. Es heißt, dass es kein Lebenszeichen von Rebecca gab, seit sie von hier verschwunden ist. Ich frage mich oft, was aus ihr geworden ist. Ich freundete mich gerade mit ihr an, weißt du, als sie verschwand. Und weißt du, was seltsam ist? Es war ihr Mantel. Ich mache mir oft Gedanken um diesen Mantel, ich meine ...“

Eine Tür zu ihrer Linken öffnete sich und Rhiannon tauchte auf. „Könnt ihr Mädchen mit dem Tratschen aufhören und euch wieder an die Arbeit machen?“, blaffte sie. „Bethan, räum dieses Teil weg und mach deine Aufgaben. Betsy, würdest du in mein Büro kommen? Ich brauche deine Hilfe, um die Zeremonie vorzubereiten.“

In der folgenden Stunde half Betsy Rhiannon, eine Reihe von Gegenständen für die Zeremonie zusammenzustellen. Darunter Roben und Werkzeuge – ein Kessel, ein Dolch, ein Drudenfuß, ein großer Stein, der laut Rhiannon heilig war. „Und jetzt“, sagte sie, „wirst du mir helfen, einen sehr großen Korb anzufertigen.“

Es war Mittag, als Betsy endlich entlassen wurde, und sie eilte zum Wellness-Bereich, um ihre Aufgaben dort zu erledigen. Sie hätte längst die Wände der Sauna und des Dampfbades wischen müssen. Der Wellness-Bereich sollte um halb eins wieder öffnen. Sie hoffte, sie würde keinen Ärger bekommen, weil sie zu spät war. Zum Glück traf sie niemanden, als sie das Foyer mit den wunderschönen Unterwasser-Mosaiken durchquerte. Sie wischte einmal schnell die Sauna durch und ging dann ins Dampfbad. Das war eine schwerere Aufgabe. In der heißen, feuchten Luft bildete sich sehr schnell Schimmel und Betsy musste sich auf Zehenspitzen auf die gekachelte Sitzbank stellen, um die obersten Ecken zu erreichen. Sie stand auf der Sitzbank, mit dem Rücken zur Tür, als sie draußen ein Geräusch hörte. Sofort strömten große Mengen Dampf herein. Das ist seltsam, dachte Betsy. Sie sollte den Schalter zum Starten des Systems umlegen, wenn sie fertig war. Der Raum füllte sich so schnell mit heißem Dampf, dass sie die Tür kaum noch sehen konnte, als sie von der Bank gestiegen war und ihr Putzzeug zusammengesammelt hatte.

Betsy verlor kurz die Orientierung und wurde panisch. Sei nicht dumm, sagte sie sich. Menschen zahlen viel Geld um herzukommen und in diesem Dampf zu sitzen, und du kannst es nicht erwarten rauszukommen. Sie lachte über sich selbst, als sie die Tür fand und mit der Schulter dagegen drückte, um sie zu öffnen.

Sie bewegte sich nicht.

Betsy versuchte es erneut mit mehr Kraft. Die Tür klemmte. Sie legte die Putzsachen ab und versuchte es mit beiden Händen. Hinter ihr strömte weiterhin zischend Dampf aus, füllte den winzigen Raum und ließ die Temperatur in die Höhe schnellen. Betsy hustete. Das Atmen fiel ihr schwer.

Keine Sorge, sagte sie sich. Der Dampf wurde mit einer Zeitschaltuhr gestartet. Er ging an und wurde wenig später von einem Thermostat wieder abgeschaltet. Sie hatte das schon gesehen. Sekunden vergingen, aber der Dampf schaltete sich nicht aus. Der Raum war jetzt so voller Dampf, dass das Glasfenster in der Tür der einzige reale Gegenstand in ihrer Welt war. Betsy spürte wie ihr Schweiß und Dampf über das Gesicht und in die Augen liefen. Sie hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür, obwohl ihr klar war, dass sie wahrscheinlich niemand hören würde. Der Wellness-Bereich sollte erst in einer halben Stunde öffnen und Bethan hatte ihre Arbeit offensichtlich schon erledigt und war gegangen.

Eine halbe Stunde. Könnte sie so lange aushalten? Die Hitze war überwältigend. Betsy spürte, wie das Blut durch ihren Kopf rauschte. Ihr wurde bereits schwindelig. Hilfe!, versuchte sie zu schreien. Hilfe! Aber jeder Atemzug endete lediglich in einem Hustenanfall. Mit letzter Kraft hämmerte sie noch einmal gegen die Tür.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Bethan und Michael standen da und starrten sie erschrocken an. „Betsy, was in aller Welt hast du da drinnen gemacht?“, wollte Bethan wissen, als Betsy keuchend und schluchzend mit hochrotem Gesicht herausstolperte.

„I-Ich habe die Tür nicht aufbekommen“, sagte Betsy.

„Oh nein.“ Michael nahm sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl im Foyer. „Diese verdammte Tür muss wieder klemmen. Weißt du noch, Bethan, sie hat schon mal geklemmt. Ich dachte, der Hausmeister hätte sie repariert. Ich werde ihn heute Nachmittag gleich darauf ansetzen.“

„Es war furchtbar“, sagte Betsy. „Der Dampf schaltete sich ein und ging nicht wieder aus. Er strömte einfach immer weiter herein. Ich wäre ohnmächtig geworden, wenn ihr mich nicht gehört hättet.“

„Zum Glück hatte ich gerade Michael geholt, um ihm einen Riss in einer Kachel zu zeigen“, sagte Bethan.

Michael lächelte Betsy aufmunternd zu. „Du hattest vermutlich eine leichte Panikattacke, oder? Ich weiß, wie das ist, wenn der Dampf angeht – ziemlich beängstigend. Aber er läuft nur ein oder zwei Minuten, ehrlich.“

„Es war sehr viel länger als das“, sagte Betsy. „Der ganze Raum war voller Dampf.“

„Ich bin mir sicher, dass es nur länger gewirkt hat.“ Er legte Betsy einen Arm auf die Schulter. „Komm. Lass uns etwas zu Mittag essen. Ich stelle sicher, dass der Hausmeister die Tür am Nachmittag ordentlich repariert. Wir wollen ja keine panischen Gäste, nicht wahr?“

Betsy ließ sich von Michael und Bethan die Treppe hinaufbegleiten. War sie wirklich nur in Panik geraten?, fragte sie sich. Hatte es dort drinnen länger gewirkt und wäre der Dampf von selbst ausgegangen? Sie kam sich dämlich vor.

„Trotzdem danke für die Rettung“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich so einen Wirbel gemacht habe.“

 

„Tut mir leid, Mr. Evans, aber sie ist nicht hier.“ Mrs. Williams begrüßte Evan an der Haustür.

„Sie ist abgereist, meinen Sie?“ Evans Herz machte einen Satz bei dem Gedanken, zu spät zu sein.

„Oh, nein. Sie hat die kleine Betsy zur Arbeit gefahren. Sie sagte, sie wollte nicht herumsitzen und nichts tun, und würde gerne das Zentrum besuchen.“

„Dann ist sie gerade da unten?“

„Ich vermute es. Sie sagte mir, ich solle kein Mittagessen für sie kochen, sie würde außerhalb essen, aber zum Abendessen wieder hier sein. Heute Abend mache ich ihr eine Steak-und-Nieren-Pastete. Sie erinnern sich an meine Pasteten, nicht wahr, Mr. Evans? Ich verstehe mich auf Pasteten, obwohl ich das nicht über mich selbst sagen sollte.“

Evan erinnerte sich durchaus an ihre Pasteten. Lebhaft. Er konnte beinahe die dicke, braune Bratensoße schmecken, mit den zarten Stücken von Steak und Niere, die unter der leichten, blättrigen Kruste verborgen lagen. Er seufzte. „Dann gehe ich wohl besser Miss Court suchen.“

Aber als er sich von der Tür abwandte, fuhr ein Wagen vor und Emmy Court stieg aus. Evan bemerkte, dass kurz ein beunruhigter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, dann wurde es wieder zu der ausdruckslosen Maske. „Was wollen Sie dieses Mal?“, fragte sie.

„Ich wurde gebeten, Sie für einige zusätzliche Fragen ins Hauptquartier zu bringen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

„Es macht mir etwas aus. Ich habe bereits alles gesagt, was ich weiß. Ich habe schon meinen Flug verpasst. Wissen Sie, was man heute für eine Umbuchung zahlt? Ich bin Studentin, wie Sie wissen, und versuche, von einem Stipendium zu leben. Ich hoffe sehr, dass jemand von Ihnen mir einen Brief für die Fluggesellschaft schreiben wird.“

„Tut mir leid, Miss. Ich mache nur meine Arbeit. Es sollte nicht lange dauern und je eher wir alles aufklären, desto eher können Sie nach Hause fliegen, nicht wahr?“

Emmy funkelte ihn an, aber sie ließ sich zum Streifenwagen führen, den Evan von Sergeant Watkins geliehen hatte.

„Das ist reine Schikane. Ich werde mich bei der US-Botschaft beschweren.“ Evan antwortete nicht und Emmy schwieg den ganzen Weg die Passstraße hinunter. Als sie die Polizeistation in Caernarfon erreichten, führte Evan Emmy in einen der Befragungsräume.

„Möchten Sie einen Tee oder einen Kaffee, während ich Bescheid sage, dass Sie hier sind?“, fragte Evan, während Emmy sich trotzig mit verschränkten Armen hinsetzte.

„Ihr britischer Tee ist widerlich und der Kaffee ist noch schlimmer. Ich habe in meiner Zeit hier noch keinen vernünftigen Kaffee getrunken. Mrs. Williams’ Vorstellung von Kaffee besteht darin, zwei Löffel Instant-Kaffee in eine Tasse zu geben und dann mit heißer Milch aufzufüllen. Haben Sie hier überhaupt von irgendwas Ahnung?“

In diesem Augenblick betrat Detective Chief Inspector Hughes den Raum, gefolgt von Watkins, der offensichtlich gerade erst eingetroffen war. Watkins trug noch seinen nassen Regenmantel und einige Wassertropfen saßen in seinem sandfarbenen Haar. Er grinste Evan an.

„Danke, Constable“, sagte Hughes und bedeutete ihm zu gehen. Evan zog sich zurück, aber nur bis zu Tür. Hughes nahm sich den einzigen anderen Stuhl im Raum, sodass Watkins ebenfalls stehen musste.

„Ich gehe davon aus, dass es Ihnen nichts ausmacht, wenn unsere Unterhaltung aufgenommen wird?“ Hughes lehnte sich über den Tisch, um das tragbare Aufnahmegerät anzuschalten. „Zu Ihrer Sicherheit genauso wie zu unserer.“

Emmy zuckte mit den Schultern. „Machen Sie, was Sie wollen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich weiß. Sie verschwenden sowohl Ihre als auch meine Zeit.“

„Sie haben uns nicht alles erzählt, glaube ich“, sagte Hughes. Es sprach in das Gerät. „Detective Chief Inspector Hughes, Befragung von Emmy Court, Montag, der neunundzwanzigste April. Fangen wir noch einmal ganz von vorne an, in Ordnung, Miss Court? Würden Sie bitte Ihren vollständigen Namen wiederholen?“

„Sagte ich Ihnen bereits. Ich heiße Emmy Court.“

„Und Sie sind Studentin?“

„Sagte ich Ihnen bereits. Doktorandin an der University of Pennsylvania.“

„Das ist seltsam, nicht wahr?“ Hughes sah zu Sergeant Watkins. „Wenn ich recht verstehe, Sergeant, konnten Sie bei Ihrer Sichtung der Unterlagen der University of Pennsylvania keine Doktorandin namens Emmy Court finden.“

„Überhaupt keine Studentin, die unter dem Namen registriert wäre.“

„Na ja, ich habe mir für diese Feldforschung ein Quartal freigenommen, nicht wahr? Wenn sie die früheren Aufzeichnungen ...“

„Ah, aber Sergeant Watkins hat ältere Aufzeichnungen überprüft. Er fand lediglich einen ähnlichen Namen. Mary Elizabeth Harcourt, die vor zehn Jahren einen Bachelorabschluss in Psychologie machte. Und eine Frau mit demselben Namen taucht in den Unterlagen der staatlichen Kommission auf, die den Skandal um Randal Wunderlichs Hellseher-Hotline untersuchte. Diese Mary Elizabeth Harcourt wurde als Randal Wunderlichs Partnerin aufgeführt.“

Es herrschte völlige Stille, bis auf das Zischen und Rattern des Tonbandgerätes und das rhythmische Ticken der Wanduhr.

„Bleiben Sie dabei, dass Sie Emmy Court sind, Studentin an der University of Pennsylvania?“, fragte Hughes. „Ich kann auch in Amerika Fingerabdrücke anfordern.“

Sie wandte sich zu ihm, starrte ihn an und blieb stumm.

„Dies dürfte ein guter Zeitpunkt sein, um Sie von meinem Sergeant über Ihre Rechte belehren zu lassen, Miss Harcourt, und Sie zu fragen, ob Sie die Anwesenheit eines Anwalts wünschen.“

Bis zu diesem Moment hatte Emmy aggressiv, aber beherrscht gewirkt. Jetzt lief ihr Gesicht plötzlich rot an. „Hey, Augenblick. Sie glauben doch nicht, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun hatte, oder? Ich habe ihn geliebt.“

„Natürlich haben Sie das“, fuhr Hughes reibungslos fort. Ausnahmsweise war Evan beeindruckt. „Aber er heiratete eine andere, nicht wahr? Er ließ Sie in den Staaten zurück, wo Sie alles ausbaden durften, während er sich in Wales in ein Luxusleben stürzte. Welches bessere Mordmotiv könnte es geben?“

„Bullshit“, sagte Emmy. „Ihr britischen Polizisten seid wirklich dämlich, wisst ihr das? Wenn Sie wirklich die Wahrheit wissen wollen, Randy und ich haben die ganze Sache geplant.“

„Sie haben seinen Tod geplant?“

„Er sollte nicht sterben.“ Zum ersten Mal lag ein verzweifelter Unterton in ihrer Stimme. „Es sollte ein Trick sein – ein Werbegag.“

„Fahren Sie fort“, sagte Hughes.

„Na gut, folgendermaßen sollte es laufen: Randy steckte zu Hause in großen Schwierigkeiten. Das FBI beobachtete jeden seiner Schritte. Er beschloss, für eine Weile zu verschwinden. Diese Engländerin hatte bei seiner Hotline angerufen und in den Gesprächen mit ihr hatte er herausgefunden, dass sie eine Lady mit Titel und Anwesen war. Er hatte schon immer davon geträumt, eines Tages ein New-Age-Zentrum aufzumachen und er dachte, diese Frau wäre steinreich. Sie suchte außerdem nach einem neuen Mann in ihrem Leben. Randy ist großartig in solchen Dingen. Innerhalb von Sekunden frisst ihm jede Frau aus der Hand. Er sagte mir, was er vorhatte, und ich stimmte zu. Er sagte, es würde nicht länger als ein, höchstens zwei Jahre dauern. Also heiratete er sie und fand heraus, dass sie ganz und gar nicht reich war. Sie hatte das Anwesen und jede Menge Schulden. Sie war scheinbar nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen.“

Was für eine poetische Gerechtigkeit, dachte Evan. Randy Wunderlich war ihr gegenüber auch nicht ganz ehrlich gewesen.

„Also hatte er jetzt dieses verdammt große Anwesen und hat einfach angefangen, an dem Zentrum zu arbeiten, aber er hatte kein Geld, um es richtig zum Laufen zu bringen. Man muss Werbung machen, um so ein Projekt in die Gänge zu kriegen. Also beschloss er, einen verrückten Trick durchzuziehen, um Schlagzeilen zu machen. Wenn Sie die Wahrheit hören wollen, ich fand es etwas zu verrückt, aber wenn Randy erst eine Idee hat, ist es schwer, ihn aufzuhalten.“

„Und wie lautete die Idee?“, fragte Hughes.

„Er beschloss, unterzutauchen und dann übersinnlichen Kontakt zu einer völlig Fremden aufzunehmen, damit sie ihn finden würde. Großartige Story, oder? Weltbekannter Hellseher verschwindet und wird mittels übersinnlicher Nachricht gefunden. Es sollte folgendermaßen funktionieren: Er würde zum Meditieren in eine Höhle gehen, die er gefunden hatte. Er würde in Trance fallen, und erwachen, wenn es dunkel wird. Es wäre dann schwierig gewesen, die Höhle zu verlassen, weil die Felsen vom Wasser rutschig wären. Er hätte es versucht, und sich so schwer den Fuß verstaucht, dass er nicht mehr laufen könnte und die Nacht in der Höhle verbringen müsste, von der Flut abgeschnitten. Am nächsten Morgen wäre sein Knöchel so angeschwollen, dass er den Fuß nicht belasten könnte. Deshalb hätte er herumsitzen und darauf warten müssen, gefunden zu werden – aber er hätte übersinnliche Nachrichten abgesetzt, als er verzweifelt wurde. Eine davon wäre von einer jungen Frau empfangen worden, die einen Suchtrupp zu ihm führen sollte.“

„Einen Moment“, unterbrach Evan sie, ehe er sich daran erinnerte, dass er gar nicht in diesem Raum sein sollte. „Wie konnte er so sicher sein, dass Betsy die Nachricht empfangen und ihn finden würde?“

Emmy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wir haben das richtige Mädchen ausgewählt.“

„Sie haben ihre starken übersinnlichen Fähigkeiten erkannt?“, fragte Evan.

„Wir haben erkannt, dass sie leichtgläubig und beeinflussbar ist. Wir hatten genug Erfahrung mit psychologischer Arbeit, um zu wissen, wie man jemandem einen Gedanken einpflanzt. Sie wissen schon – Hypnose. Während ich mit Betsy arbeitete, hypnotisierte ich sie und sagte ihr, dass sie einen Traum haben würde. Ich sagte ihr detailliert, was sie träumen würde. Die Sache war nur ... sie ging in die falsche Höhle. Und er war dort. Tot.“

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und senkte den Kopf. Sie schluchzte heftig. Hughes schaltete das Aufnahmegerät ab.






Kapitel 21


Mitten in der Nacht brach ein Sturm über Llanfair herein. Donner hallte erschreckend laut im beengten Raum des Passes. Blitze erleuchteten die Gipfel, ehe die Wolken heranzogen und sie wieder verdeckten. Evan war beim ersten Donnergrollen in dem noch immer recht ungewohnten Zimmer aufgewacht, und hatte nur dagelegen. Unfähig einzuschlafen, hatte er die Abstände zwischen jedem Blitz und dem folgenden Donner gezählt. Nicht mehr als ein oder zwei Sekunden. Das Gewitter war fast über ihnen und kam näher. Regen trommelte jetzt aufs Dach und übertönte beinahe den Donner. Er war froh, dass er nicht draußen war. Ein richtiger Sturzregen.

Er würde sicher nicht wieder einschlafen, bis der Sturm vorüber war, also lag er da und dachte über die Ereignisse des vergangenen Tages nach. Emmy Court saß jetzt in Untersuchungshaft, weil sie nicht das Geld für die Kaution aufbringen konnte. Detective Chief Inspector Hughes war zufrieden, weil er die richtige Person hatte, aber Evan war sich nicht so sicher. Er wusste überhaupt nicht, was er von ihr halten sollte. Üblicherweise konnte er ziemlich gut den Charakter eines Menschen einschätzen, aber bei Emmy Court war er ratlos. Hinterhältig. Manipulativ. Sie zeigte keine Reue darüber, Betsy so schamlos ausgenutzt zu haben. Abgesehen von dem einen Gefühlsausbruch hatte sie kaum Emotionen gezeigt. Evan konnte sich problemlos vorstellen, dass sie Randy Wunderlich in die untere Höhle geschleift und ihn dort zum Sterben zurückgelassen hatte, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte. Aber dann dachte er an die Nacht zurück, in der sie Randys Leiche gefunden hatten. Auf der Fahrt zum Sacred Grove hatte sie angespannt, aber aufgeregt gewirkt, wie ein Kind, das zu einem Abenteuer aufbricht. Sie hatte versucht, Betsy davon zu überzeugen, dass sie in die falsche Höhle ging, und dann dieser qualvolle Ausbruch: „Er kann nicht tot sein!“ In diesem Wehklagen hatten ganz sicher echter Schock und echte Verzweiflung gelegen. Randys Tod hatte sie überrascht. Aber es würde im Augenblick nichts bringen, seine Bedenken gegenüber Detective Chief Inspector Hughes zu äußern. Hughes würde einen besseren Verdächtigen haben wollen, ehe er Emmy Court gehen ließe.

Donner krachte, noch heftiger als zuvor. Er hielt an und wurde lauter. Evan brauchte einige Augenblicke, ehe er registrierte, dass es kein Donner war, sondern jemand an seine Tür klopfte. Er schnappte sich seinen Morgenmantel und rannte die Treppe hinunter.

Betsy stand vor der Tür, in Anorak und Nachthemd, genau wie beim letzten Mal. Sie starrte ihn mit angsterfülltem Blick an und warf sich in seine Arme.

„Betsy, was in aller Welt ist los?“, fragte Evan.

„Ich bin so ängstlich, und mein Vater ist wie üblich weggetreten, ich habe solche Angst, dass der Mörder mich holen kommt.“

Evan führte sie hinein und schloss die Tür. „Alles ist gut. Beruhige dich. Du bist jetzt in Sicherheit.“ Er brachte die zitternde junge Frau in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. „Schau dich an. Du bist völlig durchnässt.“

„Ich weiß. Ich wollte nicht länger in meinem Haus bleiben“, sagte sie. „Ich dachte, ich höre jemanden die Treppe heraufkommen, also schnappte ich mir die erstbeste Jacke und bin weggerannt.“

„Zieh den nassen Mantel aus. Mein Cardigan hängt im Flur“, wies er sie an. „Ich mache dir einen Tee.“ Es setzte den Kessel auf und Betsy kam zurück. Das Haar klebte ihr immer noch an der Stirn. In Evans übergroßem Cardigan wirkte sie wie ein verlorenes Waisenkind.

Sie stellte sich neben ihn und streckte die Hände der Flamme unter dem Kessel entgegen. „Ich bin völlig durchgefroren“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

„Erzähl mir, was passiert ist“, sagte Evan. „Was hat dir solche Angst eingejagt?“

„Ich hatte wieder einen Traum“, sagte Betsy. „Aber dieser war nicht so klar wie der letzte. Es war als wüsste ich, dass jemand hinter mir her ist. Es war eine Gestalt in Mantel und Kapuze und ich konnte das Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass es der echte Mörder ist. Dann wachte ich auf, in diesem schrecklichen Sturm, und hörte laute Geräusche vor meiner Tür. Ich war mir sicher, dass der Mörder gekommen war, um mich umzubringen.“

Evan tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. „Du hattest nur einen Alptraum. Niemand ist hinter dir her.“

„Aber es sah so aus wie bei meinem letzten Alptraum. Und da wurde alles wahr!“

Evan goss kochendes Wasser in eine Tasse. „Betsy, du solltest da etwas wissen. Vielleicht nimmt dir das die Sorge ...“ Er hielt inne und fragte er sich, wie er die Sache ansprechen sollte. „Betsy, dieser Unsinn mit übersinnlichen Fähigkeiten, das war alles genau das ... Unsinn. Die Polizei hat Emmy Court in Gewahrsam. Es scheint, als hätte sie mit Randy Wunderlich eine Täuschung geplant. Sie haben zusammen bei dieser Hellseher-Hotline in Amerika gearbeitet, du weißt schon. Er sollte verschwinden und eine unbekannte Person sollte ihn durch eine übersinnliche Verbindung finden. Sie haben dich ausgewählt. Sie haben dich hereingelegt. Du hattest keinen hellseherischen Traum. Du wurdest hypnotisiert. Emmy Court hat dir diese Bilder in den Kopf gepflanzt.“

Betsy starrte ihn fassungslos an. „Du meinst, ich bin gar keine Hellseherin? Ich habe keine Kräfte?“

„Ich fürchte nicht“, sagte Evan.

„Du meinst wirklich, dass ich keine Hellseherin bin? Sie haben nur so getan, als hätte ich Kräfte?“

Evan nickte. „Es war eine grausame List.“ Aber sie hatte die richtige Höhle ausgewählt, dachte er. War das nur ein Zufall?

„Aber warum haben sie das getan?“

„Werbung, sonst nichts. Sie wollten den Sacred Grove bekanntmachen, weil es nicht sehr gut lief. Sie dachten, so eine Geschichte würde die Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen.“

„Das ist so gemein.“ Betsys Stimme brach. „Wie konnte sie das tun? Ich dachte, sie mag mich. Und ich war so begeistert von meinen Kräften. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich endlich besonders wäre.“

„Sieh es positiv“, sagte Evan. „Der Mörder hat nichts von dir zu befürchten. Du wirst sein Gesicht nie wieder im Traum sehen. Du kannst ihn gar nicht entlarven – oder sie“, fügte er hinzu.

„Glauben sie, dass Emmy Randy getötet hat?“, fragte Betsy. Sie nahm die Teetasse, die Evan für sie gefüllt hatte und trank zögerlich einen Schluck.

„Es scheint so. Aber das bedeutet nicht, dass ich das auch glaube, Betsy. Ich finde allerdings, dass du nicht wieder dort hingehen solltest.“

„Ich möchte aber. Selbst wenn ich doch keine Hellseherin bin und sie mir nicht helfen können, meine Kräfte zu entfalten. Die Leute sind sehr nett zu mir, wirklich. Ich fühle mich dort nicht in Gefahr ... abgesehen von ...“

„Was?“

„Gestern ist etwas passiert. Ich dachte, es sei bloß ein schrecklicher Unfall gewesen ...“

„Was denn?“

„Ich wurde unglücklicherweise im Dampfbad eingeschlossen. Der Dampf ging an und ich kam nicht mehr raus. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, aber Bethan und Michael haben mich gerettet. Sie sagten, dass die Tür schon zuvor geklemmt hätte und sie wirkten nicht besorgt. Tatsächlich glaube ich, dass sie mich für einfältig und hysterisch hielten.“

Evan sah sie mit stechendem Blick an. „Wer wusste, dass du ins Dampfbad gehen würdest?“

„Ich hatte mich gerade von Rhiannon verabschiedet, also wusste sie es. Aber jeder hätte auf den Dienstplan schauen können, um zu sehen, dass ich zu dieser Zeit den Wellnessbereich putzen sollte. Ich habe es fast nicht mehr rechtzeitig geschafft. Rhiannon hat mich mit anderen Dingen aufgehalten. Ich musste mich beeilen.“

„Ich würde mir wirklich wünschen, dass du nicht wieder zurückgehst, Betsy. Sieh diesen Schrecken als Warnung an. Wenn dich jemand loswerden will, gibt es an einem solchen Ort viele einfache Möglichkeiten dafür.“

„Ich werde ihnen morgen von Emmy Court erzählen, und wie sie mich reingelegt hat. Es wird nicht einfach, zuzugeben, dass ich doch nur ein ganz gewöhnlicher Mensch bin, aber ich werde es tun. Wenn sie hören, dass ich keine Hellseherin bin, werde ich in Sicherheit sein, oder?“

„Du wärst noch sicherer, wenn du gar nicht zurückgehen würdest.“

„Nein. Ich bin schon wieder töricht. Ich bin mir sicher, dass die Sache im Dampfbad nur ein unglücklicher Unfall war. Michael sagte, dass die Tür schon mal geklemmt hat, nicht wahr? Und er wollte sie sofort reparieren lassen. ‚Kannst du dir vorstellen, wie der Gast ausrasten würde, dem das passiert?‘, sagte er. Er kann ganz witzig sein, wenn er will, nicht wahr? Etwas schüchtern natürlich, aber süß. Und Bethan ist auch nett. Die beiden werden auf mich aufpassen.“

Sie trank noch einen Schluck Tee. „Und du sagtest, dass du nicht daran glaubst, dass Emmy Randy getötet hat. Das ist doch ein weiterer Grund dafür, dass ich noch im Zentrum bleibe. Ich kann deine Augen und Ohren sein, oder nicht? Ich wollte dir schon immer mal bei der Arbeit helfen. Vielleicht kann ich den Mörder für dich aufspüren, und du bekommst ausnahmsweise mal die ganze Anerkennung.“

„Betsy, du bist etwas Besonderes.“ Er fuhr ihr durchs nasse Haar. „Ich hole dir ein Handtuch, damit du dich abtrocknen kannst. Du tropfst wie ein nasser Hund.“

Als er zurückkam saß Betsy auf dem Stuhl und hatte ihre Knie an die Brust gezogen. Sie sah aus, als wäre sie zwölf Jahre alt.

„Komm her.“ Er warf ihr das Handtuch über den Kopf.

„Hey“, rief sie ausgelassen. „Lass mich raus. Du erstickst mich!“ Sie schob sich das Handtuch aus dem Gesicht und sah zu ihm auf. In einem Augenblick lachten sie beide, im nächsten lag sie irgendwie in seinen Armen und er küsste sie. Ihre Lippen waren eisig, aber ihr Mund war warm und einladend.

„Es tut mir leid ...“ Er löste sich von ihr und trat zurück. „Ich weiß nicht, was passiert ist.“

„Entschuldige dich nicht“, sagte sie und sah immer noch voller Verehrung zu ihm auf. „Mir hat es gefallen. Ich warte schon sehr lange darauf, dich zu küssen, Evan Evans.“ Sie ließ ihre Arme um ihn gleiten und zog sich näher zu ihm. „Halt mich. Mir ist immer noch so kalt.“

Er spürte, wie ihr schmaler Körper zitterte. Er legte die Arme um sie. „Du hättest in diesem Sturm nie rausgehen dürfen, du Dummerchen.“

„Ich weiß. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich war wirklich in Panik. Schick mich heute Nacht nicht nach Hause. Ich habe Angst davor, alleine dorthin zurückgehen zu müssen.“

Wie aufs Stichwort wurde der Raum von blauem Licht erhellt und ein mächtiger Donner erschütterte das Haus. Hagel prallte draußen aufs Pflaster.

„Nein, bei dem Wetter kann ich dich nicht nach Hause schicken.“ Evan zögerte. Ein Teil von ihm flüsterte ihm zu, dass die ganze Sache einer von Betsys berühmten Plänen sein könnte. Aber er spürte, wie ihr Körper zitterte. Er blickte die Treppe hinauf. „Na gut. Du kannst in meinem Bett schlafen. Komm schon.“

Sie ließ sich die Treppe hinaufführen, krabbelte ins Bett und zog die Bettdecken über sich. „Mir ist immer noch eiskalt“, flüsterte sie.

„Dir wird bald wärmer. Diese walisische Steppdecke ist fantastisch. Da stecken ein halbes Dutzend Schafe drin.“ Er grinste sie an.

„Wo gehst du hin?“, fragte sie.

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe noch keinen Sessel oder ein Sofa.“

„Geh nicht, Evan. Bleib bei mir. Komm schon, es ist genug Platz.“

Evan lachte verlegen. „Hör mal, Betsy, ich bin auch nur ein Mensch.“

„Nein, es wird nichts passieren, ehrlich.“ Sie klopfte neben sich aufs Bett. „Ich will mich nur warm und sicher fühlen.“ Sie setzte sich auf und zog die Steppdecke an sich. „Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde“, sagte sie. „Ganz ehrlich, Evan. Ich meine es ernst.“ Sie sah zu ihm auf, ihre großen, blauen Augen hielten seinen Blick. „Hör mal, ich weiß, dass ich alles nur Erdenkliche versucht habe, um deine Aufmerksamkeit zu erregen, aber jetzt, da ich hier bin und haben könnte, was ich mir schon immer wünsche ... ich weiß, dass du eine andere liebst. Das ist in Ordnung. Ich bin ziemlich vertrauenswürdig. Und wenn du es wirklich wissen willst, und es niemandem sonst erzählst – ich bin noch Jungfrau. Ich werde dich nicht verführen.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

Vorsichtig stieg Evan neben ihr ins Bett. Er hoffte, dass auch er vertrauenswürdig genug war. Dessen war er sich nicht so sicher. Betsy konnte nicht wissen, wie häufig er schon darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, mit ihr zusammen zu sein. Jetzt, da sie hier war, konnte er nur an Bronwen denken.

„Gute Nacht, Betsy.“ Er lehnte sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.

 

Er wachte früh auf und stellte fest, dass er allein im Bett lag. Er fragte sich, ob er das alles geträumt hatte. Dann stieg ihm der Duft von Gebratenem in die Nase. Er ging nach unten und fand Betsy in der Küche, der Tee war schon fertig und Speck und Eier brutzelten in der Pfanne.

„Der Toast ist gerade fertig geworden“, rief sie. „Streich schnell Butter drauf, die Eier sind fertig.“

Er setzte sich und genoss das beste Frühstück seit Wochen.

„Ich dachte, ich mache mich besser früh auf den Weg, ehe allzu viele Leute wach sind“, sagte sie. „Ich will deinen Ruf nicht ruinieren.“

„Was ist mit deinem?“, lachte Evan.

„Ich? Oh, sie halten mich ohnehin alle für eine unzüchtige Frau. Und es macht mir nichts aus. Sollen sie doch denken, was sie wollen.“

„Zu spät“, sagte Evan. Es klopfte an der Haustür. Er machte auf.

„Oh, du bist wach, gut.“ Bronwen rauschte an ihm vorbei in den Flur. „Mir geht es heute Morgen so viel besser, dass ich dachte, ich komme dich überraschen. Siehst du, ich bin wieder auf den Beinen. Ist das nicht wundervoll?“

„Oh, ja“, bekam er heraus. „Wundervoll.“

„Rieche ich da gebratenen Speck, an einem Werktag?“, wollte sie wissen. „Evan Evans, was ist aus der gesunden Ernährung geworden, die du mir versprochen hast? Wenn ich nicht da bin, um dich im Auge zu behalten, dann ...“

Sie verstummte. Durch die halb geöffnete Küchentür hatte sie gerade einen Blick auf Betsy in ihrem Nachthemd erhascht. Sie stand da, mit der Pfanne in der Hand und sah ertappt und schuldbewusst aus.

„Mein Gott, du hast dir ja nicht viel Zeit gelassen, was?“, wollte Bronwen wissen. „Dachtest du, ich würde nicht wieder gesund werden und dass du dich absichern müsstest?“

„Bronwen, warte. Es ist nicht ...“

„Hat sie die Nacht hier verbracht?“

„Ja, aber ...“ Er versuchte, sie zu packen, aber sie schob ihn weg und rannte aus dem Haus.

„Bronwen, bitte ... bleib stehen. Lass mich das erklären. Es war überhaupt nicht so ...“

„Hau ab“, rief sie. „Hau ab und lass mich alleine. Ich will dich nie mehr wiedersehen.“

Ohne Vorwarnung taumelte sie und brach am Boden zusammen.

Die nächsten Augenblicke wirkten wie ein Alptraum. Der Krankenwagen schien in Windeseile einzutreffen. Evan sah zu, wie die Rettungssanitäter Bronwen aufhoben und sie auf einer Bahre davonfuhren als wäre sie ein Stück Fleisch. Er versuchte, mit ihnen zu gehen, wurde aber zurückgeschoben.

„Sind Sie ein Angehöriger? Nun, dann rufen Sie später im Krankenhaus an. Da wird man Sie wissen lassen, wann Sie sie besuchen können.“

Er stand barfuß mitten auf der Straße und sah dem Krankenwagen nach, hörte wie die Sirenen langsam unten am Pass verstummten. Er hatte sich erst einmal in seinem Leben so schlecht gefühlt, und das war, als er im Krankenhaus von Swansea neben seinem Vater saß und zusah, wie seine Lebenskraft abebbte. Die Worte der Schuld schrien in seinen Gedanken: „Du hast ihr das angetan. Es ist deine Schuld.“






Kapitel 22


Es regnete noch immer, als Betsy im Sacred Grove eintraf. Zum ersten Mal hatte sie die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen müssen und war nach dem langen Marsch von der nächstgelegenen Bushaltestelle völlig außer Atem. Sie war den ganzen Weg bis zum Tor gerannt, weil sie nicht zu spät kommen wollte. Ihr Herz pochte, als sich das elektrische Sicherheitstor öffnete – und das nicht nur vom Rennen. Sie hatte versucht, vor Evan mutig zu wirken, aber in Wirklichkeit hatte sie Angst, hierher zu kommen. Der Zwischenfall im Dampfbad gestern hatte sie mehr verunsichert, als sie zugeben wollte. Der Zwischenfall am Morgen mit Bronwen hatte sie noch mehr verstört. Sie wusste, dass sie nichts Falsches getan hatte, aber sie konnte nicht aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Sie hatte das Gefühl, dass auch Evan ihr Vorwürfe machte. Was, wenn Bronwen ihretwegen etwas Schlimmes passiert war? Das Dumme war, dass sie sich wieder und wieder vorgestellt hatte, dass Bronwen etwas passierte und Evan sich dann auf der Suche nach Liebe und Unterstützung ihr zuwenden würde. Aber jetzt, da Bronwen etwas passiert war, wurde ihr übel und sie hatte Angst.

Sie erreichte das Hauptgebäude und hängte ihren Mantel in die Umkleide. Sie hatte Evan versprechen müssen, dass sie sich nicht allein irgendwo einschließen lassen würde. „Bleib in öffentlichen Bereichen und lass dich von einem Mädchen begleiten, wenn du irgendwo hingeschickt wirst“, lauteten seine Anweisungen. Wenn Evan sich Sorgen um sie machte, musste sie definitiv auf der Hut sein. Sie beschloss, sich den ganzen Tag an Bethan zu halten, nur zur Sicherheit.

„Wo ist Bethan?“, fragte sie, als sie in die Küche kam. Bethan räumte üblicherweise nach dem Frühstück zusammen mit ihr auf, und der Speisesaal sah wie ein Katastrophengebiet aus.

„Ich weiß es nicht“, sagte Michael. „Sie ist dich vor Kurzem suchen gegangen. Sie muss wohl zum Meditationszentrum gegangen sein. Rhiannon will dich auch da unten sehen, sobald du Zeit hast.“ Er lehnte sich näher zu ihr. „Ich warne dich, sie hat schlechte Laune. Es regnet auf ihr Feuer und sie hatte die Zusicherung des Universums, dass es heute schönes Wetter geben würde. Aber du räumst besser erst im Speisesaal auf. Der Koch ist heute Morgen auch schlechter Laune. Muss das Wetter sein. Komm schon, ich helfe dir.“

 

Bethan stellte den Eimer ab, als sie die Eingangstür zum Heilzentrum öffnete. Rhiannon scheuchte sie heute alle herum, weil am Abend die große Zeremonie anstand. Sie hatte Bethan beinahe den Kopf abgerissen, als sie versuchte, ihr zu helfen.

„Erledige deine anderen Aufgaben und komm dann so schnell wie möglich zurück. Ich will dich und Betsy zusammen hierhaben. Wir müssen die ganzen Sachen hier zum Ort der Zeremonie bringen und versuchen, alles trocken zu halten. Und sag dem Hausmeister, dass er mir trockeneres Holz finden soll. Das Feuer darf nicht qualmen. Es muss sofort aufflammen.“

Bethan dachte, dass sie viel Wirbel um nichts machte. Sie war schon einmal bei einer Zeremonie gewesen und fand, dass dabei alle ziemlich dämlich aussahen, wenn sie in ihren langen Roben durch den Hain tanzten und dabei den Osten, den Westen und die Geister der Tiere anriefen. Aber sie hatte Angst vor Rhiannon. Die Art, wie sie einen ansah, hatte irgendetwas an sich, dass man sich bei ihr nicht unbeliebt machen wollte.

Sie beschloss, ihre Aufgaben im Wellness-Bereich sofort zu erledigen, damit sie keine Probleme mit Annabel bekäme. Sie hielt inne und blickte zum Haupthaus hinauf. Es sah Betsy nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Und warum musste es unbedingt heute passieren, wenn Bethan so dringend mit ihr reden wollte? Sie hatte eine schlimme Nacht gehabt, und fragte sich, wem sie davon erzählen sollte – Rebeccas Verschwinden war ihr durch den Kopf gegangen. Damals hatte sie sich nicht viel dabei gedacht. Man hatte ihr gesagt, dass Rebecca gegangen sei, und sie hatte es akzeptiert. Und als sie Rebeccas Regenmantel in der Mitarbeitergarderobe gefunden hatte, hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht. Rebecca war Amerikanerin. Die waren angeblich alle reich. Es war ihr vermutlich egal, dass sie einen Regenmantel vergessen hatte. Sie würde sich einfach einen neuen kaufen.

Aber jetzt da Randy tot war, war alles irgendwie anders. Sie erinnerte sich noch, dass es kalt und regnerisch gewesen war in der Nacht, als Rebecca verschwand. Sie fragte sich, was Rebecca fliehen ließ, sodass sie ihren Regenmantel vergessen hatte. Sie hatte ganz unschuldig bei Mrs. Roberts nachgefragt, ob Rebecca je geschrieben und nach ihrem Regenmantel gefragt hatte. Mrs. Roberts sagte, dass sie seit Rebeccas Verschwinden keinen Ton mehr von ihr gehört hatte. Also beschloss Bethan, selbst etwas herumzuschnüffeln.

Betsy war im Speisesaal fertig und ging runter zum Meditationsbereich, um zu sehen, ob Bethan dort war. Je eher sie sich mit Bethan zusammentat, desto entspannter würde sie sich fühlen.

„Ah, gut, dass du da bist“, sagte Rhiannon als Begrüßung. „Wo steckt die faule, kleine Bethan? Geh sie suchen, ja? Ich brauche euch beide, um den Weidenmann zu tragen, und er darf nicht beschädigt werden.“

Betsy lief wieder die Treppe hinauf. Bethan war nicht im Hauptgebäude. Sie war auch in keinem der Cottages. Dann öffnete Betsy die Tür zum Heilzentrum und sah einen Eimer mitten im Flur.

„Bethan?“, rief sie. „Bist du hier drinnen?“

In dem Augenblick bemerkte sie das Zischen von Dampf. Sie eilte zum Dampfbad und rang mit der Tür. Schließlich konnte sie sie aufreißen. Dampf strömte ihr entgegen. Sie kämpfte sich hindurch, bis zu der zusammengekauerten Gestalt am Boden.

„Bethan!“, schrie sie und zog den leblosen Körper an die frische Luft.

 

Bis zum Mittag hatte Evan seine morgendliche Streife durch sein Revier abgeschlossen, war zurück in der Station und machte beim Hauptquartier Meldung. Es war ein schreckliches Gefühl, so ohnmächtig und von Bronwen abgeschnitten zu sein. Er war dem Krankenwagen nach Bangor hinunter gefolgt, nur um dann nicht zur Unfallstation durchgelassen zu werden, wo man sie hingebracht hatte. Er hatte seitdem zweimal im Krankenhaus angerufen, aber er bekam immer das Gleiche zu hören. Miss Price gehe es gut und sie würden Untersuchungen durchführen. Er würde sie am Nachmittag zur normalen Besuchszeit sehen können, wenn sie mit den Untersuchungen fertig war und wieder auf der Station lag. Was könnte es nur sein?, fragte er sich wieder und wieder. Es muss etwas Schlimmes sein, dass sie so zusammenbrechen ließ – Krebs, Herzinfarkt, Schlaganfall. Ihn überkam die schreckliche Angst, dass sie sterben könnte, ehe er ihr alles erklären und sich entschuldigen könnte.

Er sah auf, als sich die Tür öffnete und Glynis hereinkam. „Hallo, Evan. Wie geht es Ihnen?“, fragte sie, fröhlich wie eh und je. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich vorbeikomme, aber ich habe Rebeccas Eltern dabei und Sie sagten, dass Sie mir mit ihnen helfen würden. Sie sind am Boden zerstört, die armen Leute. Krank vor Sorge. Schrecklich ernste Menschen. Gottesfürchtig und all das.“

Evan stand auf. „Was soll ich tun?“

„Bringen Sie sie vielleicht zu den Orten, an denen Sie sich zuvor umgesehen haben, und dann dachte ich, dass wir sie zum Sacred Grove bringen, damit sie sich dort persönlich umsehen können.“

„Alles klar.“ Er seufzte und griff nach seinem Mantel.

„Was ist los?“, fragte Glynis. „Sie sehen furchtbar aus.“

„Bronwen liegt im Krankenhaus. Sie ist heute Morgen zusammengebrochen und sie wissen nicht, was ihr fehlt.“ Es sprudelte einfach heraus, obwohl er eigentlich nichts sagen wollte.

„Oh, das tut mir leid. Das ist wirklich schrecklich für Sie. Schauen Sie, das Ganze sollte nicht länger als eine Stunde dauern, dann können Sie abhauen und ins Krankenhaus fahren. Ich werde Sie decken.“

„Danke, Glynis.“ Ihm gelang ein Lächeln. „Na gut. Lassen Sie uns zu Rebeccas Eltern gehen.“

„Übrigens“, sagte sie, als sie zu dem geparkten Wagen hinausgingen, „die feindselige Amerikanerin hat heute Morgen die Kaution hinterlegt. Wir mussten sie gehen lassen.“

„Emmy Court, meinen Sie?“

Glynis nickte. „Sie hat sich das Geld überweisen lassen. Aber es ist in Ordnung. Sie kann nicht beliebig herumreisen. Wir haben ihren Pass. Wir hätten ohnehin nicht genug Beweise, um sie festzuhalten.“ Sie öffnete die Autotür. „Mr. und Mrs. Riesen. Das hier ist Constable Evans, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er hat Rebeccas Bild herumgezeigt.“

Das Ehepaar saß auf dem Rücksitz des Streifenwagens und sah für Evan wie ein typisch amerikanisches Paar aus. Der Ehemann trug eine Baseballkappe der San Diego Padres. Die Frau trug leuchtendere Farben, als man sie an der durchschnittlichen Waliserin sehen würde. Sie wirkten beide grau und ausgezehrt, aber sie drückten Evan herzlich die Hand und bedankten sich für seine Mühen.

„Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun“, sagte Evan, als er sich neben Glynis auf den Beifahrersitz setzte. „Dann haben Sie noch immer nichts von ihr gehört? Ist ausgeschlossen, dass sie in die Staaten zurückkehrte, ohne Sie zu kontaktieren?“

„Oh, nein, das würde Rebecca niemals tun“, sagte Mrs. Riesen. „Sie war eine echte Stubenhockerin, wenn Sie verstehen. Es fiel uns wirklich schwer, sie zu überzeugen, für das College wegzuziehen, und meine Güte, sie hatte im ersten Jahr so viel Heimweh! Sie wollte das Semester wirklich nicht in Großbritannien verbringen, aber sie hatte ein Stipendium bekommen und mein Mann sagte ihr: ‚Schatz, das ist eine wunderbare Chance, die vielleicht nie wiederkommt.‘ Also ging sie.“

„Ich habe sie ermutigt“, sagte Mr. Riesen und seine Stimme brach vor Gefühlen. „Ich habe sie zum Gehen überredet.“

„Liebling, du dachtest, du würdest das Richtige tun.“ Sie legte eine Hand auf seine. „Wir alle dachten, wir würden das Richtige tun. Wir haben uns nicht einmal Sorgen um sie gemacht. Sie hat während ihrer ganzen Jugend nie Probleme gemacht. Andere Kinder durchliefen eine rebellische Phase, aber Rebecca nicht. Wir mussten ihr keine Zeit nennen, zu der sie zurück sein sollte oder so etwas. Sie ging nie spät aus. Sie interessierte sich nur für ihr Studium und ihre Musik. Sie hatte nur ein oder zwei enge Freundinnen und interessierte sich nicht für Partys – Sie verstehen.“

Evan nickte. „Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie zum Sacred Grove kommen ließ?“

„Nicht die Geringste. So ein Ort war nichts für Rebecca. Sie hat sich immer sehr für unsere Kirche engagiert – sie hätte sich nie auf Abwege führen lassen.“

„Glauben Sie, dass sie vielleicht die Menschen im Sacred Grove missionieren wollte?“, fragte Evan. „Jemand erwähnte, dass sie etwas in der Richtung getan habe.“

„Das kann ich mir bei Rebecca auch nicht vorstellen.“ Mrs. Riesen suchte bei ihrem schweigenden Ehemann nach Bestätigung. „Sie war zu schüchtern. Und außerdem war sie tolerant – leben und leben lassen. Nein, das klingt nicht nach unserer Rebecca.“

Sie hatten den Pass erreicht und Glynis hielt vor der Jugendherberge an. „Constable Evans hat hier herumgefragt, aber niemand erkannte das Mädchen auf dem Foto“, sagte sie.

„Ich weiß nicht, warum sie an so einen Ort hätte kommen sollen“, sagte Mrs. Riesen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit einem Rucksack herumwandern würde. Wie hätte sie ihre Geige transportieren sollen? Ohne die ging sie nicht aus dem Haus.“

„Dann sollten wir vielleicht direkt zum Sacred Grove fahren“, sagte Evan. „Ich weiß nicht, ob das etwas bringt, aber eines der Zimmermädchen hatte sich mit Rebecca angefreundet. Sie könnten sich mit ihr unterhalten und sehen, ob sie Ihnen irgendwelche Anhaltspunkte geben kann.“

Mrs. Riesen blickte zu ihrem Ehemann und nickte.

„Ich habe mir eine Frage gestellt, Mrs. Riesen“, sagte Evan, als der Wagen nach rechts schwenkte und sich im Zickzack nach Beddgelert hinunterbewegte. „Warum blieb Rebecca noch, nachdem ihr Kurs beendet war? Hatte sie Freunde gefunden, die sie nicht zurücklassen wollte? Wenn sie so ein Nesthäkchen war, wie sie sagen, hätte sie Weihnachten dann nicht bei Ihnen verbringen wollen?“

„Wissen Sie, das hat uns auch überrascht“, sagte Mrs. Riesen. „Ich war damals ziemlich aufgebracht, nicht wahr, Liebling? ‚Sie will Weihnachten nicht mehr mit ihrer Familie verbringen‘, sagte ich zu Frank. Zwei andere amerikanische Studentinnen hatten sich in London ein Apartment gemietet und sie wollte die Feiertage mit ihnen verbringen. Aber die beiden sind längst wieder zu Hause und keine von ihnen hatte seit Neujahr Kontakt zu Rebecca. Sie bleib anscheinend noch einige Wochen allein in London, dann reiste sie herum. Sie sagte, sie wolle die ländliche Gegend kennenlernen – was verständlich ist. Aber uns überraschte, dass sie es alleine tat. Sie war immer etwas zaghaft, unsere Rebecca.“

„Und ich hörte, dass Sie schon in Oxford waren und sich angesehen haben, wo sie gewohnt hat?“

„Oh ja. Das war unser erster Schritt. Sie lebte in einem Wohnheim für amerikanische Studenten, die das Institut besuchten. Es gehört nicht wirklich zur Oxford University, müssen Sie wissen. Es war ein separates Programm nur für Amerikaner. Sie besuchten Vorlesungen mit anderen Oxford-Studenten, machten ihre Prüfungen aber beim AIAO. Das steht, glaube ich, für das amerikanische Institut in Oxford.“

„Jeder, der Rebecca kannte, war bereits fort, bis auf die Fakultätsmitarbeiter“, sagte Mr. Riesen und lehnte sich auf seinem Sitz vor. „Der Kurs geht nur ein Quartal lang. Jedes Quartal kommen andere Studenten dorthin. Niemand konnte uns etwas Hilfreiches sagen. Die Dozenten erinnerten sich kaum an sie. ‚Sie war still und schüchtern und hat sich kaum zu Wort gemeldet‘ – das sagte dieser eine Professor, nicht wahr, Margaret?“

„Und sie hat unter den Oxford-Studenten keine Freunde gefunden?“, fragte Evan.

„Sie lebte natürlich bei den anderen Amerikanern. Und ihren Berichten zufolge waren die britischen Studenten nicht sehr gastfreundlich. Nicht, dass sie besonders gesellig gewesen wäre, aber sie ging mit den Mädchen aus der Heimat zu den Vorlesungen und zu Konzerten. Sie liebte ihre Konzerte, nicht wahr, Schatz? Sie war verrückt nach dieser Musik.“

Evan bemerkte, dass sie in der Vergangenheitsform sprachen, als hätten sie unterbewusst bereits akzeptiert, dass sie ihre Tochter verloren hatten.

Mrs. Riesen kramte in ihrer Handtasche herum und holte ein Foto heraus. „Das ist sie, wie sie zu Hause im Orchester spielt. Die zweite von links. Sie war assistierende Konzertmeisterin. Sehr talentiert. Sie hätten sie spielen hören müssen – es trieb einem manchmal die Tränen in die Augen, nicht wahr, Frank?“

Mr. Riesen nickte bloß.

Als sie das Tor zum Sacred Grove erreichten, sahen sie, dass es von einem Krankenwagen blockiert wurde. Evan sprang aus dem Wagen und rannte voraus.

„Was ist hier los?“, rief er.

Der Wachmann wollte etwas zurückrufen, dann bemerkte er die Uniform und erkannte ihn. „Ein schrecklicher Unfall, Constable. Eines der Mädchen war im Dampfbad eingeschlossen. Sie war bereits tot, als sie gefunden wurde. Armes, kleines Ding.“

„Betsy?“ Evan schob sich an dem Wachmann vorbei, bereit, den Pfad hinunterzurennen.

„Nein, nicht Betsy. So hieß sie nicht. Der Name fing aber auch mit B an – Bethan. So hieß sie!“

 


***



 

Am frühen Nachmittag kam Evan nach Llanfair zurück. Er war sich sicher, dass es kein Unfall gewesen war, und hatte das Glynis gegenüber angedeutet. Zum Glück war sie bereit, ihm zu glauben. Sie hatte den Wellness-Bereich absperren lassen und die Leiche umgehend zur Autopsie geschickt. Wieder einmal war Evan beeindruckt, wie ruhig sie unter Stress war. Er musste zugeben, dass sie nicht deshalb vor ihm befördert wurde, weil sie eine Frau war oder mit dem Neffen des Chief Constable ausging, sondern weil sie verdammt gut war.

Glynis hatte ihn gebeten, die sichtlich erschütterten Riesens zu ihrem Hotel in Bangor zurückzufahren, während sie vor Ort blieb und darauf wartete, dass Detective Chief Inspector Hughes zu ihr stieß. Evan ging in seiner winzigen Polizeistation auf und ab, nicht in der Lage, sich zu beruhigen. Das Krankenhaus gab sich immer noch unerträglich unkommunikativ, was Bronwen anging, und außerdem war er krank vor Sorge um Betsy. Im Lichte der heutigen Tragödie war der Zwischenfall in Dampfbad vom Vortag höchstwahrscheinlich auch kein Unfall gewesen. Er hätte sich gewünscht, dass sie sich von ihm hätte nach Hause fahren lassen, aber Rhiannon hatte sich eingemischt, als er mit ihr gesprochen hatte. „Sie wird heute Abend für eine sehr wichtige Zeremonie gebraucht. Dass sie früher geht, ist keine Option“, hatte sie gesagt. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde gut auf sie aufpassen. Wir wollen nicht, dass ihr etwas geschieht.“

Rhiannons Zusicherung hatte nicht dazu beigetragen, Evans Ängste zu beruhigen. Er hatte keinen Grund, ihr mehr zu trauen als sonst jemandem dort. Aber er musste zugeben, dass Betsy vermutlich für den restlichen Tag in Sicherheit war. Irgendwann würde das Team der Spurensicherung aus dem Hauptquartier eintreffen und für die große Zeremonie am Abend würden viele Menschen kommen.

Immerhin hatte er die Möglichkeit, ins Krankenhaus zu fahren, sobald er seine tägliche Arbeit in der Polizeistation beendet hatte. Er räumte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf, ehe er sich auf den Weg machte. Rhiannons Buch, Der Weg des Druiden, lag noch immer ungelesen auf seinem Schreibtisch. Evan betastete es unruhig. Das Titelbild zeige eine Gestalt in Robe, mitten in einem Eichenhain. Er könnte nicht ausmachen, was die Gestalt in der Hand hielt, aber es mochte ein Messer sein. Er nahm das Buch und steckte es ein. Irgendetwas hatte Rebeccas Interesse an Druiden so weit geweckt, dass sie den Sacred Grove aufsuchte. Vielleicht würde ihm das Buch den fehlenden Einblick vermitteln. Es würde ihm auch dabei helfen, die Zeit im Krankenhaus herumzubekommen, wenn sie ihn nicht gleich zu Bronwen ließen. So wie er Krankenhäuser kannte, würde er warten müssen.

 

„Sie ruht sich gerade aus.“ Die stocksteife Stationsschwester versperrte ihm den Zutritt zur Nightingale-Station, wo er, wie man ihm gesagt hatte, Bronwen finden würde. „Wir informieren Sie, wenn sie aufwacht. Sie war stark dehydriert, müssen Sie wissen. Wir haben ewig gebraucht, um eine Vene für die intravenöse Versorgung zu finden.“

„Weiß man schon, was ihr fehlt?“, fragte Evan.

Sie sah ihn an, als wäre er ein schmieriger Typ. „Patientendaten sind vertraulich“, sagte sie. „Jetzt setzen Sie sich bitte. Wir informieren Sie.“

Evan setzte sich. Der Stuhl war aus orangefarbenem Vinyl und zu klein für ihn. Wurden Krankenhausstühle absichtlich unbequem entworfen, damit man sich nicht zu lange dort aufhielt?, fragte er sich. Vielleicht ein Teil der Sparprogramme im Gesundheitssystem. Er sah sich nach einer Zeitschrift um. Er hatte die Auswahl zwischen Golf Digest und Women’s Weekly. Dann erinnerte er sich an das Buch in seiner Tasche. Er holte es heraus und las. Nach einer Stunde hatte man ihn noch immer nicht gerufen und er hatte Kapitel 10 erreicht.

 


Kapitel X. Opfer.

Opfer waren häufig ein Teil druidischer Rituale, obwohl meist Tiere die Opfergaben waren, nicht Menschen. Es hat Menschenopfer gegeben, aber nur unter besonderen Umständen. Und die Beobachter aus dem antiken Rom übertrieben die Häufigkeit maßlos. Gefangene wurden geopfert, sodass man ihre letzten Zuckungen beobachten konnte. Die Art, wie sie fielen, konnte Orakeln eine Prophezeiung ermöglichen. Druidische Orakel weideten Opfer bei lebendigem Leib aus, um aus den Eingeweiden die Antworten der Götter zu lesen.




In Großbritannien wurde eine kleine Anzahl rituell geopferter Leichen gefunden, was bekräftigt, dass rituelle Opferungen nur unter sehr speziellen Umständen stattfanden. In Mooren wurden mehrere perfekt erhaltene Leichen gefunden. Die Art, wie sie geschmückt waren, und die Tatsache, dass ihre Hände mit Lederriemen gefesselt waren, zeigen, dass sie zum Sterben in den Sumpf gestoßen wurden, obwohl nicht sicher ist, ob es als Strafe oder als Besänftigung der Götter diente.




In großer Not oder wenn die Hohepriesterin der Meinung war, dass die Götter verstimmt oder unerreichbar waren, wurde ein perfektes Stammesmitglied als besänftigendes Opfer ausgewählt – üblicherweise ein junger Krieger oder eine Jungfrau. An manchen Orten wurden sie mit einem rituellen Messer auf einem Steintisch getötet, aber in Wales und Irland scheint dies nicht die bevorzugte Methode gewesen zu sein.

Von vielen antiken Beobachtern ist das deutlich eigentümlichere Ritual des Weidenmannes überliefert, das auf jeden Fall Teil des Feuerrituals war. Dabei ist nicht bekannt, ob das regelmäßig geschah oder nur in Kriegszeiten. Der Weidenmann wird in der antiken Literatur als aus Weidenruten geflochtene und mit Stroh ausgestopfte Figur beschrieben. Sie wurde wie unser Gay Fawkes in einem Feuer verbrannt, um Wohlstand, Fruchtbarkeit oder das Gedeihen der Ernte zu sichern oder in Kriegszeiten die Götter milde zu stimmen. Es wurde angedeutet, dass damals lebendige Opfer in den Weidenmännern steckten, obwohl nicht klar ist, ob es sich dabei um Gefangene oder ausgewählte Stammesmitglieder handelte, die einen speziellen Tribut darstellen sollten.




Während er das las, verspürte Evan ein wachsendes Unbehagen. Warum interessierte Rhiannon sich plötzlich so sehr für Betsy? „Sie muss mir bei der großen Zeremonie helfen.“ Evan blätterte zu dem Kapitel über das Beltanefest zurück. „Beltane, die Zeremonie des erneuerten Feuers. Manchmal werden Opfer dargeboten, um das Heranreifen der Ernte oder die Fruchtbarkeit der Herden zu garantieren.“ Er hörte Betsys sanftes Flüstern aus der vergangenen Nacht: „Versprich mir, es niemandem zu erzählen. Ich bin noch Jungfrau.“

Die große Zeremonie heute Abend! Evan sprang auf. „Mein Gott!“, keuchte er, als er mit hallenden Schritten den gekachelten Flur hinunterrannte. Heute Abend war Beltane. Der Weidenmann. Er musste zum Sacred Grove gelangen, ehe es zu spät war.

Er war dieses Mal nicht auf seinem Motorrad unterwegs, weil es immer noch nach Regen aussah, und seine alte Klapperkiste schaffte nicht mehr als achtzig Stundenkilometer, ohne lautstark zu protestieren. Er gab so viel Gas, wie er auf der Schnellstraße nach Caernarfon riskieren konnte, dann bog er auf die Küstenstraße nach Porthmadog ein. Er überquerte den Meeresarm, dessen schwindendes Wasser von der untergehenden Sonne in rosarotes Licht getaucht wurde, fuhr ins Zwielicht des Eichenwaldes und erreichte schließlich das Tor zum Sacred Grove.

Als er sich dem Sicherheitstor näherte, tauchten Gestalten aus der Dunkelheit auf und umringten sein Auto. Sie hielten Schilder hoch und Evan erkannte bald das Lied, das sie sangen. Es war „Cwn Rhondda“: „Mächtiger Erlöser, mächtiger Erlöser, ich will mich immer an dich klammern!“

„Weiche Satan. Zurück an den Ort, den Gott für dich bestimmt hat!“, rief eine Stimme und Evan entdeckte Mrs. Powell-Jones, die ein Schild führte, als sei es eine Waffe. Darauf stand, DRUIDENANBETUNG IST SATANSANBETUNG. Andere Schilder verkündeten: VERSCHWINDET, IHR HEIDEN. WALES DEN CHRISTEN. KEINE HEIDNISCHEN ZEREMONIEN.

Evan kurbelte das Fenster herunter. „Lassen Sie mich durch, Mrs. Powell-Jones. Ich bin es. Constable Evans.“

„Constable Evans! Also, ich hätte nie gedacht ... Ich hoffe, Sie planen nicht, an dieser heidnischen Orgie teilzunehmen.“

„Nein, ich will sie stoppen. Lassen Sie mich durch.“

„Guter Mann. Viel Glück! Ich hoffe, man lässt sie rein. Sie haben das Tor geschlossen, als wir hier ankamen.“

Evan drückte die Klingel. „Lassen Sie mich rein. Constable Evans hier. Es ist sehr dringend.“

„Tut mir leid, Constable“, ertönte blechern eine Stimme aus der Gegensprechanlage. „Ich habe die Anweisung, das Tor nicht zu öffnen. Da draußen sind eine Menge Irrer. Wenn Sie Verstärkung holen können, um diese Verrückten draußen zu halten, kann ich Sie reinlassen, aber bis dahin kostet es mich mehr als meinen Job, wenn ich das Tor öffne.“

„Die Zeremonie?“, rief Evan über die singende und skandierende Menge hinweg. „Hat die Zeremonie schon angefangen?“

„Oh, ja, die wird schon im Gang sein. Sie haben sich etwa vor einer Stunde zum Eichenhain begeben.“

„Wo ist das? Wo ist dieser Eichenhain, Mann?“

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Es muss in Richtung der Landzunge sein. Dorthin waren sie unterwegs.“

„Schicken Sie jemanden dorthin, um sie aufzuhalten, ehe es zu spät ist!“, schrie Evan.

„Das kann ich nicht tun. Nur ich habe Dienst und ich kann meinen Posten nicht verlassen.“

„Rufen Sie jemanden an. Schicken Sie jemanden da hin, Mann, haben Sie verstanden?“

„Ist ja gut. Ist ja gut. Ruhig Blut, Constable. Ich rufe im Haupthaus an. Was ist denn überhaupt los? Was soll ich ihnen sagen?“

„Dass sie die verdammte Zeremonie beenden sollen, ehe jemand verletzt wird!“ Evan schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr durch die dichte Menge zurück. Dann fuhr er etwas eine Meile die Straße zurück, parkte am schlammigen Straßenrand und rannte durch den Wald. Er musste in der Lage sein, den Ort von hier aus zu erreichen. Das Grundstück lag auf einem schmalen Streifen zwischen zwei Meeresarmen. Es konnte hier nicht besonders breit sein. Es ging nur darum, den richtigen Ort anzusteuern. Es wurde jetzt immer schneller dunkel und die Bäume ragten wie geisterhafte Gestalten über ihm auf, griffen mit dornigen Armen nach ihm, als er vorbeirannte. Sein Atem ging stoßweise, als er die Spitze eines Hügels erreichte und einen ersten Blick auf den Meeresarm erhaschte. Immerhin konnte er das Glühen des Feuers noch nicht sehen. Vielleicht kam er noch rechtzeitig und sie hatten noch nicht mit der Zeremonie begonnen.

Er hastete auf der anderen Seite den Hang hinab, seine Füße strichen durch unsichtbares Farnkraut, er stolperte über Wurzeln und kämpfte sich durch Ginsterbüsche. Dann hörte er die Stimme. Sie klang kälter und tödlicher als jemals zuvor, aber er erkannte sie und steuerte durch die Dunkelheit darauf zu.

„Ich habe den Kreis geformt. Das Sichtbare und das Unsichtbare sind eins. Jetzt rufe ich die vier Viertel an. Ich rufe den Osten, das Viertel der Luft. Ich rufe alle geflügelten Wesen, Bewohner der Lüfte, in unseren Kreis. Kommt ihr Vögel, kommt ihr Engel, seid eins mit uns. Und ich präsentiere die Klinge, das Werkzeug des Ostens.“

Die Stimme hallte durch den Wald. Es war noch immer kein Feuer zu sehen und Evan konnte nur weiterrennen, geführt von der Stimme.

„Ich rufe den Norden, Viertel der Erde, Viertel des Winters, der Mitternacht, der Dunkelheit und des Todes. Ich lade jedes Wesen ein, das auf der Erde wandelt, auf zwei Beinen oder vieren, sich uns anzuschließen. Ich lade die Steine ein, die Felsen, Blätter und Zweige, eins mit unserem Kreis zu sein, eins mit uns, und ich präsentiere den heiligen Stein als Teil unserer Zeremonie.

Ich rufe den Westen, Viertel des Wassers. Komm Flut, kommt Delfine, Wale und Fische. Seid eins mit uns. Und im Zentrum des Kreises platziere ich den Kessel, Werkzeug des Westens.“

Die kalte, klare Stimme wurde höher. „Und zuletzt rufe ich den Süden, das Viertel des Feuers, Viertel des heutigen Festes. Kommt Löwen, kommt Drachen und Salamander und seid bei uns. Seid eins mit uns. Seid eins mit uns, während wir das neue Feuer entzünden. Das reinigende und läuternde und stärkende Feuer.

Ich nehme den Feuerstein und entzünde das neue Feuer.“

Plötzlich tauchte vor Evan ein Feuerschein auf und er hörte das Knistern, mit dem das Feuer entflammte.

„Zwillingsfeuer zu Beltane – zum Calan Mai. Wer immer zwischen den beiden Feuern wandelt, wird gereinigt und im kommenden Jahr fruchtbar sein.

Ich stehe in der Mitte des Kegels der Macht. Wir alle sind eins im Kegel der Macht und unsere Macht steigt auf, um sich mit der Macht des Universums zu vereinen. Eine Brücke wurde geschlagen, zwischen dem Natürlichen und dem Übernatürlichen, zwischen dem Menschlichen und dem Göttlichen.

Dies ist Calan Mai – Zeit neuer Pflanzen, neuer Fruchtbarkeit und der jungen Weiblichkeit. Heute feiern wir das Fest des Feuers – die Vereinigung der Göttin mit dem Gehörnten Gott. Ich rufe sie an, zu uns herabzusteigen und unser Opfer anzunehmen, so wie ihnen unsere Vorfahren seit Anbeginn der Zeit opferten.“

Evan war jetzt nah genug, um sie zu sehen – eine Gruppe schemenhafter Gestalten in weißen Roben stand zwischen zwei Feuern. Zwischen ihnen stand etwas an einer Stange. Es sah wie ein großer Korb aus, doch als Evan näherkam, sah er, dass er grob wie ein Mensch geformt war. Die zentrale Gestalt, die Rhiannon sein musste, auch wenn sie unter Kapuze und Robe verborgen war, steckte eine Fackel ins Feuer und hob sie dann über den Kopf. Sie warf die Kapuze zurück. Sie trug einen keltischen Reif am Hals, der im Feuerschein glänzte.

„Nehmt unser Opfer an!“, intonierte sie. „Reinigt uns. Macht uns fruchtbar. Lasst unsere Religion wachsen und gedeihen. Wir geben euch das Lebendige und Perfekte. Nehmt es an. Macht es euch zu eigen!“

Evan sah entsetzt zu, während er rannte, und sah die Wurzel nicht, ehe es zu spät war. Er fiel der Länge nach hin, spürte Kratzer an seinen Händen und im Gesicht, als er in den Ginster stürzte. Er stand taumelnd wieder auf, nur um zu sehen, wie der Weidenmann in Flammen aufging. Ein unheimlicher Schrei drang daraus hervor.

Mit einem Lauten „Nein!“ schob Evan Gestalten in Roben zur Seite, stürzte sich in den Kreis und warf das brennende Weidengebilde zu Boden. Es viel krachend von der Stange und schleuderte Funken in die Nacht. Als er versuchte, mit bloßen Händen die Flammen zu löschen, rief eine entsetzte Stimme: „Evan!“ Was machst du da? Jetzt hast du alles ruiniert!“

Betsy, wie die anderen Gestalten in eine Robe gekleidet, stand hinter ihm und hielt einen Kelch in der Hand.








Kapitel 23


Am nächsten Morgen fuhr Betsy wie üblich zur Arbeit in den Sacred Grove. Es hatte ihr viel Mut abverlangt, nach Bethans Tod wieder dort hinzugehen, aber da Evan so ratlos war, beschloss sie, dass jemand vor Ort sein musste, um den Fall zu lösen. Seine Störung der Zeremonie in der vergangenen Nacht war der einzig witzige Zwischenfall in einer Reihe schrecklicher, angespannter Tage. Natürlich war es in dem Moment nicht witzig gewesen. Sie war sehr verlegen und Rhiannon außer sich.

„Du hast die ganze Atmosphäre unserer Zeremonie verdorben“, hatte sie geschrien. „Du hast die Götter vertrieben! Was in aller Welt hat dich glauben lassen, dass ich ein Menschenopfer in Erwägung ziehen würde? Wenn du mein Buch gelesen hättest, wüsstest du, dass Druiden nur unter extremsten Umständen zu einem Menschenopfer greifen. Und da wir nicht mitten im Krieg, einer Plage oder einer Hungersnot stecken, glaube ich kaum, dass jetzt die richtige Zeit dafür wäre.“

Evan hatte sich natürlich entschuldigt. Ihm war die ganze Sache offensichtlich peinlich. Er hatte aber das Glück, zu entdecken, dass Rhiannon einen lebendigen Hasen in den Weidenmann gesteckt hatte. Das hatte ihm ermöglicht, sie wegen Tierquälerei vorzuladen, was ihm ein etwas besseres Gefühl und eine Ausrede für sein Handeln gegeben hatte.

Jetzt da sie auf den Abend zurückblickte, fühlte Betsy sich geschmeichelt, weil Evan bereit war, so viel zu riskieren, um sie zu retten. Es bewies, dass ihm doch etwas an ihr lag. Nicht jede Frau hatte einen Helden, der für sie durchs Feuer ging. Er hatte sich schlimme Verbrennungen an den Händen zugezogen und bekam dafür ein paar Tage frei. Ein Grund mehr für Betsy, auf eigene Faust ein wenig im Sacred Grove herumzuschnüffeln.

Eine ihrer Schlussfolgerungen lautete, dass Bethans Tod kein Unfall gewesen war. Wenn die Tür lediglich geklemmt hätte, warum hatte sie, Betsy, sie dann nach wenigen Versuchen aufreißen können? Bethan war größer und stärker als sie. Warum hätte sie die Tür dann nicht einfach aufdrücken können? Sie beschloss, ins Wellness-Gebäude zu gehen und sich das anzusehen. Der eigentliche Wellness-Bereich war mit gelbem Polizeiabsperrband abgeriegelt. Das war gut. Es bedeutete, dass die Polizei den Vorfall ebenfalls nicht als Unfall behandelte.

Betsy sah sich im Gebäude um. Sie war sich nicht sicher, wonach sie suchte, aber es gab kein Schloss an der Tür zum Dampfbad. Irgendetwas musste verhindert haben, dass sie sich öffnen ließ. Nach einigen Minuten der Suche fand sie etwas Vielversprechendes. Im Blumenbeet gegenüber des Wellness-Gebäudes fand sie ein keilförmiges Holzstück. Es war nicht groß, aber es hätte vielleicht ausgereicht, um die Tür zu blockieren. Sie hob es vorsichtig auf und steckte es in die Tasche ihres Overalls.

„Was tust du hier, Betsy?“

Eine Stimme hinter ihr ließ sie erschrocken zusammenzucken. Lady Annabel und Mrs. Roberts kamen gemeinsam die Treppe herunter. Lady Annabel sah sie argwöhnisch an.

„I-Ich habe Unkraut im Rosenbeet gesehen“, stammelte Betsy. „Ich dachte, ich rupfe es besser raus.“

„Dafür beschäftigen wir Gärtner“, sagte Lady Annabel kühl. „Deine Aufgabe ist es, in den Gebäuden zu helfen. Bitte überlass die Grundstückspflege den Profis.“

Die beiden Frauen gingen an Betsy vorüber. Mit klopfendem Herzen stieg sie die Treppe hinauf. Sie war so darauf bedacht, in die Sicherheit der Küche zu gelangen, dass sie beinahe an Michael vorbeigerannt wäre, ohne ihn zu bemerken.

„Hey, hallo!“, begrüßte er sie. „Was ist los? Du siehst furchtbar aus. Als hättest du einen Geist gesehen. Sag mir nicht, dass es hier auch noch Geister gibt. Das fehlt uns gerade noch.“

„Nein. Meine Nerven liegen einfach blank“, sagte Betsy. „Ich denke immer wieder an die arme Bethan.“

„Du auch, ja?“

Betsy nickte. „Glaubst du wirklich, dass es ein Unfall war, Michael?“, fragte sie vorsichtig. Sie hatte Evan versprochen, niemandem zu trauen, aber sie musste mit jemandem sprechen.

Michael wirkte überrascht. „Sie war hinter einer klemmenden Tür eingeschlossen, Betsy.“ Dann breitete sich Argwohn in seinem Gesicht aus. „Warte mal. Du glaubst doch nicht, dass ihr Tod etwas mit ...“ Er sah sich ängstlich um.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte Betsy. Ihre Finger schlossen sich um das Holzstück in ihrer Tasche. Sie sollte besser warten, bis sie es Evan zeigen konnte, ehe sie irgendwelche Behauptungen aufstellte. „An diesem Ort wird mir ganz anders“, fügte sie hinzu.

„Mir auch.“ Michael senkte die Stimme. „Man kommt nicht umhin, sich zu fragen, wer als Nächstes an der Reihe ist, oder?“

„Sag so etwas nicht.“ Betsy erschauderte.

„Hör mal, Betsy.“ Michael schluckte schwer. „Ich werde am Nachmittag nicht hier sein. Kannst du heute früher nach Hause gehen? Ich will dich nicht hier alleinlassen, wenn ich kein Auge auf dich haben kann.“

„Ja, vielleicht versuche ich, heute früher frei zu bekommen. Danke.“ Sie schenkte ihm einschüchterndes Lächeln.

„Großartig.“ Er erwiderte das Lächeln. „Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Ich gehe segeln, weißt du. Ich segle jeden Mittwoch mit einigen Freunden aus Porthmadog, und wir nehmen mein Boot dafür, also kann ich sie nicht im Stich lassen ...“ Er hielt inne. „Hättest du vielleicht Lust, uns zu begleiten? Es macht Spaß. Normalerweise bringen wir Essen mit und machen ein Picknick.“

„Das wäre schön“, sagte Betsy. „Ich war noch nie segeln.“

„Warst du nicht? Für mich ist es eine der Sachen, für die es sich zu leben lohnt.“ Er lächelte sie schüchtern an. „Dann sehen wir uns um vier. Unten an den Docks.“

 

Evan lag auf seinem Bett, unfähig einzuschlafen. Einerseits taten seine Hände weh. Im Krankenhaus hatte man sie verbunden und ihm Schmerzmittel gegeben, aber sie pochten noch immer. Doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Aufruhr in seinem Kopf. Er hatte sich in der Nacht derart lächerlich gemacht. Wie konnte das alles so schiefgelaufen sein? Jetzt würde er keine zweite Chance bekommen, um den echten Mörder im Sacred Grove ausfindig zu machen. Der Arzt hatte gesagt, dass er nicht wieder arbeiten dürfe, ehe seine Hände verheilt waren. Also saß er allein zu Hause fest, in einem kaum eingerichteten, kalten und trostlosen Cottage, mit zu viel Zeit für Grübelei und Sorge. Und obendrein hatte er noch nicht die Möglichkeit gehabt, Bronwen zu sehen. Als er endlich ihre Station erreicht hatte, waren die Besuchszeiten vorbei und die steife Krankenschwester wollte nicht mit sich reden lassen. „Keine Ausnahmen“, sagte sie eiskalt. „Die junge Dame braucht ihren Schlaf. Sie werden Morgen wiederkommen müssen.“

Also verbrachte er eine weitere Nacht mit Sorge um Bronwen und darüber, ob sie ihm vergeben würde. Die Krankenschwester wollte ihm nicht einmal eine Telefonnummer geben, damit er mit ihr sprechen konnte.

„Das nächste Telefon ist draußen im Gang und ich lasse nicht zu, dass sie dort steht und auskühlt. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie sie morgen sehen können.“

Schlaf war ihm nicht vergönnt, also stand Evan auf und ging nach unten, um sich eine Tasse Tee zu machen. Ein Bier wäre besser gewesen, aber er war noch nicht dazu gekommen, seinen winzigen Kühlschrank mit Bier zu bestücken. Wie hatte er die Zeichen so falsch interpretieren können? Es hätte so viel Sinn ergeben, wenn Rhiannon Randy Wunderlich getötet hätte. Sie verfügte über Chief Inspector Hughes’ liebste M-Wörter – Mittel und Motiv. Es war möglich, schloss er, dass er doch nicht falsch lag. Vielleicht wollte Rhiannon in der vergangenen Nacht tatsächlich Betsy opfern, hatte sich dann aber wegen all der Aufmerksamkeit und der Demonstranten vor dem Tor in letzter Minute umentschieden. Was bedeutete, dass Betsy noch immer in Gefahr sein könnte. Wenn er schon nicht arbeitete, konnte er zumindest in den Sacred Grove fahren und sie wissen lassen, dass er Betsy im Auge behielt.

Fangen wir noch einmal ganz von vorne an, sagte er sich. Zurück zu den Fakten.

Erster Fakt: Randy Wunderlich wurde umgebracht. Emmy Court hatte zugegeben, Teil des Schwindels gewesen zu sein, aber sie sagte, sie habe ihn nicht umgebracht. Der Mörder musste genug von dem Plan mitbekommen haben, um zu wissen, wann Randy sich in der Höhle verstecken wollte. Das könnte natürlich auf jeden von ihnen zutreffen. Sie konnten ihn alle nicht leiden, bis auf seine Frau. Die meisten von Ihnen hatten auch die Mittel – mit der Einschränkung, dass der Mörder genug Kraft brauchte, um seinen Körper von einer Höhle in die andere zu schleifen.

Zweiter Fakt: Bethan war im Dampfbad ermordet worden. Warum? Offensichtlich, weil sie etwas über Randys Mörder wusste. Sie hatte etwas gesehen, und da sie nicht die Schlauste war, hatte sie eine Weile gebraucht, um eins und eins zusammenzuzählen.

Hatte der Mörder auch vor, Betsy umzubringen?, fragte er sich. Wäre es auch für sie zu spät gewesen, wenn man sie nicht gerettet hätte? Er vermutete, dass Betsy ein Probelauf war – um zu sehen, ob der voll aufgedrehte Dampf im Dampfbad ausreichte, um jemanden bei blockierter Tür umzubringen. Und damit hätte er gleichzeitig die Information gestreut, dass die Tür zum Dampfbad klemmte.

Noch ein Fakt kam ihm in den Sinn: Bethan war die Einzige gewesen, die irgendetwas über Rebecca gewusst hatte. Es war geradezu ironisch, dass sie getötet wurde, kurz bevor Rebeccas Eltern eintrafen. Konnte Rebeccas Verschwinden irgendwie mit Randys Tod zusammenhängen? Wie? Irgendetwas musste sie in den Sacred Grove geführt haben, und es hatte mit Druiden zu tun – was ihn wieder auf Rhiannon brachte.

Irgendjemand in Oxford musste sich doch an Rebecca erinnern. Man verbrachte nicht ein ganzes Quartal an einem Ort, ohne einen Eindruck zu hinterlassen. Er trank einen großen Schluck Tee und fasste einen Entschluss. Wenn er schon nicht arbeiten durfte, würde er nach Oxford fahren und auf eigene Faust ein paar Fragen stellen. Er sollte nicht fahren, aber er wusste nicht, wie er sich durch das Halten eines Lenkrads noch schlechter fühlen sollte, als er es bereits tat. Er brauchte eine Weile, um sich anzuziehen – es fiel ihm schwer, mit seinen wunden und verbundenen Fingern Knöpfe und Reißverschlüsse zu handhaben –, aber er verließ das Haus, als sich am östlichen Himmel die ersten Anzeichen der Morgendämmerung zeigten.

Oxford erwachte gerade zu morgendlichem Treiben, als er ins Stadtzentrum einfuhr, an den großen, gelben Sandsteingebäuden und den antiken Kirchtürmen vorbei. Die Straßen wurden von Studenten auf Fahrrädern blockiert, deren schwarze Talare hinter ihnen im Wind wehten, und sie wie eine ganze Kolonie Pinguine aussehen ließen. Er war noch nie zuvor in der Stadt gewesen und bewunderte, wie malerisch alles aussah: wie in einer Szene aus einem alten Film. Dann hatte er einen Anfall von Bedauern, weil er nie die Chance gehabt hatte, so etwas zu erleben. Er parkte den Wagen, stieg aus und genoss die Szenerie. Zwei ernst wirkende, junge Frauen mit Bücherstapeln in den Armen und wehenden Talaren gingen an ihm vorbei. „Gehst du heute Abend zu der OUD-Sache?“, fragte die eine.

„Ich kann nicht. Ich habe morgen Stebbins in einem Greats-Tutorium und habe noch nichts vorbereitet.“

Es war, als würde er eine fremde Welt besuchen. Dann erinnerte er sich daran, das Bronwen mal eine dieser jungen Frauen gewesen war – nicht hier in Oxford, sondern im rivalisierenden Cambridge. Er vermutete, dass das Leben an beiden Orten recht ähnlich wäre. Der Gedanke an Bronwen brachte ihm Schuldgefühle und Sorge. Was würde sie denken, wenn er heute Morgen nicht auftauchte? Er musste dafür sorgen, dass er früh genug zurückkam, um sie am Abend zu sehen, sonst würde sie glauben, dass er sie aufgegeben hatte.

Er hatte kurz vor der Stadt an einer Tankstelle angehalten, in einem Telefonbuch nachgesehen und den Weg zur AIAO herausgefunden. Wie sich herausstellte, befand sich die Einrichtung an einer Ringstraße am Rande der Stadt, in einem Gebäude, das ganz anders war, als die alten Sandsteingebäude des Colleges – es war ganz modern, aus Beton und Glas. Die Empfangsdame sah ihn argwöhnisch an und er musste seinen Dienstausweis vorlegen, ehe sie ihn zum Institutsleiter brachte. Der Direktor war ein typischer Amerikaner und sehr freundlich. Er kam auf Evan zu, um ihm die Hand zu schütteln, und Evan konnte seine Hand gerade rechtzeitig zurückziehen, und ihm dann von den Verbrennungen erzählen.

„Ich schätze, Sie haben sich einen schweren Beruf ausgesucht“, sagte der Direktor. Er hörte sich Evans Geschichte an, überprüfte die Unterlagen und schüttelte dann den Kopf. Er erinnerte sich nicht an diese spezielle Studentin, aber Evan dürfe gerne mit ihren Kursleitern sprechen. Eine halbe Stunde später stand er in einer Seitengasse und hatte nichts Neues erfahren. Die Fakultätsmitglieder, mit denen er gesprochen hatte, konnten mit dem Namen nicht einmal ein Gesicht verbinden. Sie hatten mit so vielen Studenten zu tun, dass sie sich nur an wenige von ihnen erinnerten. Und es waren keine Studenten aus dem Herbstprogramm mehr da. Sie entschuldigten sich, keine größere Hilfe gewesen zu sein.

Sie hatten ihn an das Wohnheim verwiesen, in dem Rebecca gewohnt hatte. Es war ein großer, recht hässlicher, viktorianischer Bau an der Banbury Road. Es hieß The Laurels, die Lorbeerbäume, obwohl sämtliche Büsche vor dem Haus einem gepflasterten Parkplatz gewichen waren. Evan unterhielt sich mit der Leiterin des Wohnheims, einer nüchternen Frau mittleren Alters. Sie erinnerte sich an den Namen. Ein ruhiges Mädchen. Hat keine Probleme gemacht. Aber jeder, der sich an sie erinnern könnte, war bereits ausgezogen, abgesehen vom Reinigungspersonal. Er könne sich mit den Hausmädchen unterhalten, wenn er wolle, aber sie putzten üblicherweise am Vormittag, wenn die Studenten nicht da waren.

„Was ist mit ihrer Geige?“, fragte Evan, einer plötzlichen Inspiration folgend. „Gab es irgendwelche Beschwerden, weil sie Geige übte?“

Die Frau legte die Stirn in Falten. „Ich erinnere mich nicht an eine Geige. Sie kann sie hier nicht gespielt haben. Wir haben manchmal Studenten, die im Gemeinschaftsraum Klavier spielen, aber ich erinnere mich nicht an Geigenklänge.“

Das war eigenartig, fand Evan. Ihre Eltern hatten betont, wie sehr sie ihre Geige liebte. Hätte sie ein ganzes Quartal ohne ihre Geige ausgehalten? Dann hatte sie irgendwo anders Geige gespielt. Er stieg in sein Auto und fuhr ins Stadtzentrum zurück. Er ging zum überquellenden schwarzen Brett am Gebäude der Studentenvereinigung und betrachtete es. Ein Wettkampf des Schachclubs gegen die Universität von Moskau, Rudern im Achter, ein Vorsprechen des Theater-Clubs ...

„Gibt es einen Musik-Club oder ein Orchester?“ Evan hielt einen jungen Mann an, der nach einem freien Platz suchte, um eine weitere Notiz am schwarzen Brett zu befestigen.

„OUMS“, sagte der Junge. Dann, als Evan ihn verwirrt ansah: „Oxford University Music Society. Die richten Konzerte aus. Ist es das, was Sie suchen, oder meinen Sie Popmusik?“

„Nein, das ist genau, was ich suche“, sagte Evan. „Irgendeine Idee, wie ich sie kontaktieren kann?“

„Fragen Sie im Büro. Die haben das Jahrbuch mit einer Liste der Clubleiter.“

Evan tat, wie ihm geheißen. Eine ernst wirkende, junge Inderin sah ihn von hinter ihrem Schleier aus langem, dunklem Haar an. „Wenn Sie beitreten wollen, warum rufen Sie nicht kurz an und finden heraus, wann das nächste Treffen ist“, schlug sie im flachen Ton der südlichen Grafschaften vor, doch ihre Stimme war mit dem Unterton guter Bildung geschliffen.

„Ich möchte nicht beitreten. Ich bin Polizist und muss mit ihnen über eine vermisste, junge Frau sprechen.“

Ihre Mähne ruckte zurück, sodass Evan in zwei mit Kajal umrandete, dunkle Augen blickte. „Meinen Sie Katherine Sparks? Aber das ist Jahre her. Ich dachte, man hätte schließlich ihre Überreste gefunden, oder nicht?“

„Katherine Sparks?“ Evan war verwirrt.

„Ja, Sie sagten, die junge Frau, die vermisst wird, also dachte ich, Sie meinen sie. Eine LMH-Studentin, die im vergangenen Jahr verschwunden ist. Und sie wurde nie gefunden. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich las vor Kurzem, dass Überreste an der Südküste als ihre identifiziert wurden. Sie ist nicht die junge Frau, wegen der Sie fragen?“

„Nein. Ich meine eine amerikanische Austauschstudentin – nicht offiziell Mitglied der Universität.“

„Oh. Amerikanerin.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Also, ich weiß nicht, wie Sie irgendjemanden aus dem Club tagsüber erreichen können. Manche von ihnen gehen vielleicht zum Mittagessen in die Mensa, wenn sie nicht zu weit weg sind, aber die meisten von uns essen irgendwo Fastfood. An Ihrer Stelle würde ich eine Nachricht bei der Pförtnerloge hinterlassen und auf ihren Rückruf warten.“

„Es ist recht dringend“, sagte Evan. „Ich bin nur heute hier und ich muss bald zurück.“

„Dann würde ich zur Fakultät des Clubpräsidenten gehen, und mir seinen Vorlesungsplan geben lassen. Oder Sie könnten seinen Fakultätsdiener fragen. Die wissen in der Regel recht gut, wo die Studenten zu finden sind.“

Evan ging mit einer Wegbeschreibung zur Baliol-Fakultät und fragte an der Pförtnerloge nach, als eine arrogante Stimme hinter ihm wissen wollte: „Nicholas Hardy? Wer möchte ihn sprechen?“

„Ich bin Polizist und stelle Nachforschungen über eine junge Frau an, die vielleicht Mitglied seines Musikclubs war“, sagte Evan. „Irgendeine Ahnung, wo er ist?“

„Als ich ihn vor fünf Minuten verließ, schlang er einen großen Teller Spaghetti Bolognese herunter“, sagte der junge Mann. „Über den Kolleghof, durch diese Doppeltür und dann rechts. Sie erkennen es am Geruch.“

Evan folgte dem angegebenen Weg und hatte bald den blassen, blonden, jungen Mann ausgemacht, der ihn nervös musterte. „Rebecca Riesen? Die Amerikanerin? Ja, ich erinnere mich an sie. Eine verdammt gute Geigerin, nicht wahr? Sie fragte, ob sie bei unseren Proben zuhören dürfte, und am Ende spielte sie mit uns das Weihnachtskonzert.“

„Können Sie mir etwas über sie sagen, ob sie Freunde hatte, irgendetwas?“, fragte Evan.

Der junge Mann rümpfte die Nase. „Wenn ich versuche zu dirigieren, bekomme ich wirklich nicht viel mit. Ich glaube, sie hatte sich mit einigen der anderen Geigerinnen angefreundet. Es gibt eine Gruppe von drei oder vier von ihnen aus der LMH.“

„LMH?“, fragte Evan.

„Lady Margaret Hall. Sandra Vessey, Jane Hill und wie hieß das Mädchen mit den dunklen Haaren? Greene, genau. Rachel Greene. Ich habe keine Ahnung, wo Sie sie tagsüber finden können, aber wir haben morgen Abend Probe, wenn Sie wollen, kommen Sie dazu.“

„Danke, aber ich muss nach Nordwales zurück. Ich versuche es in ihrer Fakultät. Wenn Sie mir von hier aus den Weg beschreiben könnten.“

„Mal überlegen.“ Der Junge rümpfte wieder die Nase. „Das ist nicht so einfach. So wie fast alles hier. Ich zeichne Ihnen besser eine Karte.“

Evan fand die Lady Margaret Hall ohne große Probleme. Im Studierendensekretariat war man sehr hilfsbereit und suchte ihm die Vorlesungspläne der drei jungen Frauen heraus. Rachel Greene schien am einfachsten aufzuspüren zu sein. Sie hatte ein Tutorium bei ihrem Geschichtsprofessor, das um halb eins begann. Evan fand den entsprechenden Raum und musste nicht lange warten, bis eine zierliche, dunkelhaarige, junge Frau durch den getäfelten Gang auf ihn zukam. Sie hielt abrupt an, als sie bemerkte, dass er ihr den Weg versperrte.

„Professor Overton ist doch nichts zugestoßen, oder?“ Das Licht, das durch ein Bleiglasfenster auf ihr schwarzes Haar fiel, ließ Staubkörner um sie herum tanzen.

„Nein, ich wollte nur gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Ich bin Polizist aus Nordwales und wir suchen eine vermisste, junge Frau. Rebecca Riesen.“

„Rebecca?“ Sie blickte ihn alarmiert an. „Sie wird vermisst, sagen Sie?“

„Ihre Eltern sind hergekommen, um nach ihr zu suchen.“

„Das ist ja furchtbar. Arme Rebecca.“

„Dann kannten Sie sie gut?“

„Ich würde nicht sagen gut. Sie war nur für ein paar Monate hier, müssen Sie wissen, aber sie saß im Orchester neben mir und wir waren danach ein paarmal Kaffeetrinken. Ein nettes Mädchen – und eine sehr gute Geigerin.“

„Sind Sie nach dem Ende ihrer Zeit hier nicht mit ihr in Kontakt geblieben?“

Rachel zog eine Grimasse. „Ich wollte es, aber Sie wissen, wie das ist. Man verspricht, sich zu schreiben, tut es dann aber nicht.“

„Also wissen Sie nichts von ihren Plänen, für die Zeit nach ihrem Aufenthalt hier?“

„Ich glaube, sie wollte die Feiertage mit Freundinnen in London verbringen. Sie sagte, sie hätte hier so viel Spaß, dass sie noch nicht bereit wäre, nach Hause zurückzukehren.“

„Sie hat nicht erwähnt, dass sie plante, nach Nordwales zu gehen?“

Rachel schüttelte den Kopf. „Nein, nie. Sie war ja nicht der Outdoor-Typ. Sie hat sich ständig über den Regen und die Kälte in Oxford beklagt. Ich weiß nicht, wie es ihr auf dem Mount Snowdon ergangen wäre. Konzerte in London kann ich verstehen, aber nicht Nordwales.“

„Und doch ist sie dort hingereist. Zu einem New-Age-Zentrum.“

Sie starrte ihn ungläubig an. „Ein New-Age-Zentrum – warum das? Geht das nicht gegen ihren Glauben? Sie hat doch nicht etwa versucht, sie zu bekehren, oder? Sie war eine dieser furchtbar ernsten Christinnen. Man musste aufpassen, in ihrer Gegenwart nicht zu fluchen, und sie kam nie mit in den Pub, um etwas zu trinken.“

„Hatte Sie einen festen Freund, wissen Sie das?“

„Nicht, dass ich wüsste. Sie war unglaublich schüchtern und wie ich gesagt habe, sie kam nie mit in den Pub oder zu anderen Orten, an denen man abhängen und Jungs kennenlernen kann. Obwohl ...“ Sie brach ab und runzelte konzentriert die Stirn.

„Ja?“, fragte Evan hoffnungsvoll.

„Ich glaube, sie fand einen Kerl interessant. Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob sie etwas für ihn übrig hatte oder ihm nur helfen wollte. Ich hatte den Eindruck, dass sie jemand war, der andere gerne rettete – Versager, Sie wissen schon. Da war dieser eine Kerl im Orchester. Wie gesagt, ich weiß nicht, ob sie auf ihn stand oder ob sie nur Mitleid mit ihm hatte, weil andere ihn ungerecht behandelten.“

„Ungerecht?“

„Ja, es gingen Gerüchte um, wissen Sie, weil die Polizei ihn befragt hatte – zu Kathy Sparks. Sie hatten den gleichen sozialen Hintergrund. Beide stammten aus Adelsfamilien, gingen von Kindesbeinen an zur Jagd, waren Freunde der Royals. Diese Art Unsinn.“

„Kathy war die junge Frau, die im vergangenen Jahr verschwand?“

„Ja. Sie war auch von dieser Fakultät. Es war schrecklich. Ich glaube nicht, dass sie je gefunden wurde. Für ihre Familie muss das furchtbar sein, oder?“

„Und wer war dieser junge Mann, der von der Polizei befragt wurde?“

„Er war mit uns im Orchester. Ein ziemlicher Geek – gesellschaftlich ungeschickt.“

„Erinnern Sie sich an seinen Namen?“, fragte Evan.

Eine ältere Frau in akademischer Robe über einem Hosenanzug aus Tweed kam in ihre Richtung den Flur entlang. „Ah, da sind Sie ja, Miss Greene. Fühlen Sie sich bereit, über die Auslöser des Hundertjährigen Krieges zu debattieren?“

Rachel lächelte Evan entschuldigend an. „Tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich je seinen Namen wusste. Ich muss jetzt zu meinem Tutorium“, sagte sie, als die Professorin sie durch die getäfelte Tür führte.






Kapitel 24


Evan drehte um und rannte den Flur hinunter, wobei er beinahe eine Gruppe aus Studentinnen umrannte. Er fuhr ohne Umwege zum Hauptquartier der Kriminalpolizei Oxford und wurde zum Schreibtisch des Detective Inspectors geführt, der Teil der Ermittlungen zu Katherine Sparks gewesen war.

„Nein, ich fürchte, wir ermitteln nicht länger in dem Fall“, sagte der Inspector. Er war ein junger Mann, dem Aussehen nach zu urteilen nicht viel älter als Evan, aber er verlor bereits sein Haar. „Die junge Frau ist vom Erdboden verschwunden. Wir dachten erst, sie sei ausgerissen, weil ein Teil ihrer Kleidung fehlte, aber sie wurde seitdem nie wieder gesehen, also müssen wir vom Schlimmsten ausgehen.“

„Und sie haben einen jungen Mann befragt?“ Evan bekam die Worte kaum heraus.

„Wir befragten viele junge Männer. Der jungen Frau mangelte es nicht an männlichen Begleitern.

„Ich meine einen schüchternen Kerl, der ihre Familie kannte.“

„Oh, Sie meinen Michael Hollister? Ja, wir haben ihn befragt, und eine Zeit lang wirkte diese Spur vielversprechend, aber am Ende kam nichts dabei heraus. Er hatte für den Tag ihres Verschwindens ein Alibi.“

„Michael? Oh mein Gott.“ Evan streckte eine Hand aus, erinnerte sich an die Verbrennungen und zog sie wieder zurück. „Danke für Ihre Hilfe. Ich muss nach Hause zurück.“

„Wollen Sie sonst noch etwas wissen?“

„Nein, Sie haben mir bereits gesagt, was ich wissen muss“, sagte er. „Tut mir leid, aber ich muss mich beeilen. Ich werde Sie wissen lassen, wenn die Sache so ausgeht, wie ich denke. Vielleicht können wir Ihnen bei der Lösung Ihres Falles helfen. Oh, eine Sache noch – darf ich Ihr Telefon benutzen?“

Die Zentrale in Caernarfon informierte Evan, dass Detective Constable Davies und Detective Sergeant Watkins zurzeit nicht verfügbar waren. Wenn er eine Nachricht hinterlassen wolle, würde sie sie weiterleiten.

„Hier spricht Constable Evans“, setzte Evan an.

„Oh, Constable Evans. Ich hörte, dass Sie sich in der vergangenen Nacht schwere Verbrennungen zugezogen haben. Wie geht es Ihnen?“

„Gut. Hören Sie zu, sagen Sie Detective Constable Davies, dass sie jemandem zum Sacred Grove schicken muss, um ein Auge auf Betsy zu haben, bis ich zurück bin. Ich werde alles erklären. In Ordnung?“

„Ich werde es weiterleiten“, sagte die Telefonistin. „Und wir finden es sehr mutig, dass Sie vergangene Nacht versucht haben, dieses Kaninchen zu retten. Manche Menschen sind einfach barbarisch, nicht wahr?“

Evan legte auf und eilte zu seinem Wagen. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, aber er wagte es nicht, sich jetzt eine Pause zu gönnen. Seine alte Klapperkiste stöhnte und protestierte auf dem Weg die M6 hinauf und dann über die A55 nach Wales hinein. Betsy war sicher schlau genug, in der Nähe von Menschen zu bleiben, wie er sie angewiesen hatte. Er verspürte ein scheußliches Gefühl der Dringlichkeit.

Er erreichte den Sacred Grove gegen zwanzig nach vier und eilte über die gepflasterten Wege zum Hauptgebäude.

„Betsy? Ich glaube, sie ist bereits nach Hause gegangen“, sagte die junge Frau am Empfangstresen. „Ich sah vor einer halben Stunde, wie sie ihren Mantel holte.“

Evan zögerte. Sollte er nach Llanfair fahren und nachsehen, ob Betsy tatsächlich nach Hause gefahren war, oder sollte er erst das Grundstück überprüfen? Es hatte keinen Zweck, bei ihr anzurufen. Der alte Sam, ihr Vater, war mittlerweile vermutlich schon im Pub und er ging ohnehin nie ans Telefon. Und Betsy würde eine Weile brauchen, um mit dem Bus nach Hause zu kommen. Er starrte zu seinem Wagen, dann entschied er sich einem Impuls folgend um und rannte ins Zentrum zurück. Niemand hielt ihn auf oder stellte Fragen, als er das Wellness-Gebäude absuchte, und dabei einen älteren, weiblichen Gast aufschreckte, die nur in ein Handtuch gewickelt aus der Sauna trat. Er erreichte das Meditations-Gebäude. Rhiannon sah genervt auf, als er hereinplatzte. Sie saß mit überkreuzten Beinen zusammen mit zwei älteren Personen auf dem Boden des Hauptraumes. Die beiden Personen, die mit ihr dort saßen, schienen die Position ungemütlich zu finden.

„Was ist jetzt wieder, Constable?“, fragte Rhiannon mit abgehackter Stimme. „Steht heute eine weitere dramatische Rettungsaktion an?“

„Ich hoffe nicht“, sagte er. „Haben Sie kürzlich Betsy gesehen? Oder Michael Hollister?“

„Ich sah Michael vor einer Weile. Er war unten am Dock und takelte sein Segelboot auf.“

„Danke. Hören Sie, wenn Betsy auftaucht, behalten Sie sie hier. Lassen Sie sie nicht weggehen.“

„Worum geht es hier?“

„Erkläre ich Ihnen später. Ich muss Michael finden.“

Er rannte am Swimmingpool vorbei und die Treppe hinunter zum Dock. Weder Michael, noch sein Segelboot waren zu sehen. Betsy war gesehen worden, wie sie ihren Mantel holte, aber er war ihr an der Straße nicht begegnet, und auch nicht an der Bushaltestelle. Natürlich konnte sie jemand nach Hause gefahren haben, aber es war auch möglich, dass sie mit Michael Hollister in seinem Boot unterwegs war. Sie hatte immerhin zugegeben, dass sie ihn interessant fand. Und Michael wirkte wie ein harmloser Typ. Die Panik machte es ihm schwer, zu atmen oder klar zu denken. Er musste zu ihr gelangen, ehe es zu spät war. Vielleicht war es bereits zu spät ...

Er sollte Hilfe rufen, Verstärkung anfordern, die Polizei-Barkasse aus Porthmadog herbestellen, aber wie lange würde das dauern? Wenn Betsy erst vor einer halben Stunde ihren Mantel angezogen hatte, konnte das Boot noch nicht weit gekommen sein. Es blies gerade kein starker Wind. Es würde eine Weile dauern, aus dem Meeresarm zu segeln.

Er bemerkte das Beiboot, dass etwa hundert Meter vor der Küstenlinie an seinem Ankerplatz auf und ab tanzte. Und es hatte einen Außenbordmotor. Er riss sich die Jacke vom Leib und schwamm hinaus. Keuchend zog er sich an Bord. Zum Glück hatte er gerade gelernt, Motorrad zu fahren, dachte er sich. Das hier musste ähnlich sein. Er zog die Kaltstarthilfe ganz heraus und riss dann an der Schnur. Der Motor knallte, stotterte und erstarb wieder. Das Salzwasser ließ seine Wunden brennen. Er versuchte es erneut, und dann noch einmal, mit wachsender Frustration. Beim vierten Versuch sprang der Motor mit einem befriedigenden Brüllen an. Er schob die Kaltstarthilfe ein wenig rein und band das Tau los, während sich der Motor aufwärmte. Dann gab er Vollgas und steuerte das Beiboot auf die offene See hinaus. Das Motorengeräusch hallte von den Ufern des Meeresarmes zurück und hinter ihm breiteten sich Wellen auf der glatten Wasseroberfläche aus. Er erreichte die Landzunge und spürte die ersten Schläge der Wellen des offenen Meeres. Noch immer war kein Segelboot zu sehen. Er zögerte, nicht sicher, ob er nach rechts oder links steuern sollte. Wohin wäre er gefahren? Wohin würde Michael fahren, wenn er Betsy loswerden wollte? Direkt in die offene See natürlich. Dort war das Risiko kleiner, dass die Leiche wieder an Land trieb. Er erschauderte bei dem Gedanken.

„Verdammt“, rief er. In welche Richtung?

Zu seiner Rechten konnte er die Bojen sehen, die das Fahrwasser hinein in den Hafen von Porthmadog markierten. Zur Zeit der Schieferindustrie war das mal ein bedeutender Hafen gewesen. Die weiter entfernte – rote – Boje fiel ihm auf. Irgendetwas hing daran. Er steuerte mit dem Beiboot darauf zu. Als er näherkam, sah er, dass sich ein Mensch verzweifelt an die Boje klammerte.

 

„Das ist wundervoll.“ Betsy lehnte sich über den Bug des Segelbootes und ließ die Hand durch die Gischt gleiten. „Ich bin so froh, dass du mich mitgenommen hast, Michael.“ Sie blickte zu ihm nach hinten und lächelte. „Um dir die Wahrheit zu sagen, ich wurde nervöser, je länger ich dortbleiben musste. Ich frage mich immer wieder – glaubst du, der Mörder von Bethan wollte auch mich töten?“

„Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass jemand Bethan getötet hat“, sagte Michael. „Ich sagte dir doch, dass wir schon früher Probleme mit dieser Tür hatten. Ich schätze, das Holz schwillt an, wenn es heiß und nass wird.“

„Aber das Seltsame ist, dass ich die Tür aufbekommen habe“, sagte Betsy. „Ich musste kräftig ziehen, aber dann öffnete sie sich. Bethan war deutlich größer und stärker als ich. Wie kann es sein, dass sie nicht die Kraft hatte, die Tür von innen aufzustoßen?“

Michael zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist sie zu schnell ohnmächtig geworden. In Panik hyperventiliert man, oder?“

„Ja, aber ... ich habe das hier im Blumenbeet gefunden.“ Sie steckte die Hand in die Tasche und holte das Holzstück hervor. „Schau mal, das ist ein Keil, oder? Nicht sehr groß, aber er hätte die Tür zuhalten können. Ich werde es auf jeden Fall heute Abend Constable Evans zeigen. Vielleicht können sie darauf Fingerabdrücke finden.“ Sie drehte sich plötzlich zu ihm um. „Deine Mutter war außer sich, als ich es gefunden habe. ‚Überlass die Landschaftspflege den Gärtnern‘, hat sie gesagt.“ Sie legte die Hand auf ihren Mund. „Michael, du glaubst doch nicht, oder? Das ist nicht möglich – sie kann es nicht getan haben, oder? Randy zu töten, meine ich.“

„Alles ist möglich“, sagte Michael. „Niemand weiß je wirklich alles über die anderen Menschen in seinem Leben.“

Betsy erschauderte. Sie stellte fest, dass sie zitterte und zog die Hand aus dem Wasser. Der Wind in ihrem Gesicht war kräftiger geworden. Sie sah auf. Die Landzunge lag hinter ihnen.

„Sollten wir jetzt nicht nach rechts schwenken, wenn wir deine Freunde in Porthmadog abholen wollen?“, fragte sie.

„Nicht rechts, Betsy. Steuerbord. Du musst die nautischen Begriffe lernen, wenn du Segeln gehen willst.“

„Dann eben steuerbord. Sollten wir nicht nach steuerbord fahren?“

„Alles zu seiner Zeit. Wir kommen früh genug an. Wir haben gerade eine gute Brise erwischt. Lehn dich zurück und genieß die Fahrt.“

Betsy drehte sich um und sah ihn an. Er saß am Ruder, mit einem Lächeln auf den Lippen. Ausnahmsweise hatte er nicht diesen abwehrenden Hundeblick. Er hatte die Kontrolle, war Herr des Bootes, lenkte es gekonnt. Sie wünschte sich nur, dass sie die Nervosität loswerden könnte. Sie sagte sich, dass sie sich entspannen müsse. Es machte nichts, wenn sie auf die offene See hinausfuhren. Michael war ein guter Segler. Ihnen würde nichts geschehen.

Sie beobachtete, wie die Küste zu einer dunklen Linie am Horizont wurde. Sie wollte wieder an Land gehen, aber sie wollte nicht, dass Michael ihre Nervosität bemerkte. Also konzentrierte sie sich darauf, zur Seite zu blicken. Das Wasser war dunkelblau und so klar, es ging tiefer und tiefer und tiefer. Während sie hinunterblickte, bemerkte sie etwas, das sich aus dem tiefen Wasser nach oben bewegte. Ein Fisch? Nein, es war nicht glatt und silbrig. Es war an manchen Stellen weißlich, an anderen aber dunkel. Während sie es anstarrte, kam es näher an die Oberfläche. Sie bemerkte, dass sie in das Gesicht einer jungen Frau blickte, deren dunkles Haar um sie schwebte. Das Verblüffende war, dass sie keinerlei Qualen zu leiden schien. Sie stieg ruhig aus dem tiefen Wasser nach oben, ihre Augen öffneten sich, und ihr Blick richtete sich auf Betsy. Sie war jetzt nur noch einen guten Meter unter der Wasseroberfläche und sie streckte ihre Hand nach Betsy aus. Dann öffnete sie den Mund zum Sprechen, und eine Blase stieg an die Oberfläche.

„Rebecca.“ Das Wort war nicht laut ausgesprochen worden, es hallte lediglich durch Betsys Gedanken.

„Was schaust du dir da an?“, fragte Michael.

„Nichts, ich dachte nur, ich hätte einen Fisch gesehen.“ Betsy wirbelte schuldbewusst herum, als Michael das Ruder verließ und neben sie trat. Er blickte über den Rand. „Du hast recht. Da war nichts.“

Betsy sah erneut hin, und sah nur tiefes, klares Wasser.

Michael sah sie mit eigenartigem Blick an, dann ging er wieder zum Ruder zurück. „Schau ruhig weiter“, sagte er. „Manchmal sieht man hier in der Gegend Delfine.“

Sie tat, wie geheißen, beobachtete ihn aber aus dem Augenwinkel. Sie wusste mit erschreckender Klarheit, was sie gerade gesehen hatte. Rebecca war wirklich hier, unten am Meeresgrund, vermutlich von einem Gewicht unten gehalten – und Michael hatte Betsy aus einem einzigen Grund hergebracht. Sie könnte sich treten, weil sie so blind gewesen war, so dumm. Warum hatte sie ihn nie verdächtigt? Weil er so nett und verwundbar gewirkt hatte, natürlich. Aber er war es gewesen, der sie aus dem Dampfbad befreit hatte und ... jetzt erinnerte sie sich. Er hatte ihr die Tasse Kaffee für Randy gegeben. „Er trinkt nach dem Mittagessen immer eine Tasse Kaffee“, hörte sie ihn sagen. „Warum bringst du sie ihm nicht runter?“

Am Boden des Bootes bemerkte sie ein langes Seil. An einem Ende war ein schweres Gewicht angebunden. Das war für sie bestimmt, sie war sich sicher. Ein Seil wie dieses hatte Rebecca auf den Meeresgrund befördert. Nun, sie würde nicht kampflos abtreten. Jetzt, da sie es wusste, würde sie sich nicht überraschen lassen. Sie drehte sich zu ihm und saß sittsam auf ihrem Platz.

„Ich glaube, es ist Zeit, dass wir zum Ufer zurückkehren, oder?“, fragte sie.

„Noch nicht. Ich muss erst noch etwas erledigen.“

„Ich will jetzt zum Ufer zurück, Michael.“

Da lachte er. „Ich aber nicht. Was willst du deswegen unternehmen?“

Betsy sprang auf das Ruder zu. „Das!“, rief sie, und riss das Ruder hart herum. Der Segelbaum kam über das Boot geflogen und sie kenterten beinahe.

„Bist du verrückt? Du wirfst uns noch beide ins Wasser!“, schrie er.

„Was nicht ganz deinem Plan entspricht, oder?“ Sie riss das Steuer in die andere Richtung. Er griff danach, hatte aber noch kein Gleichgewicht gefunden. Sie sah, wie der Baum langsam in seine Richtung schwang und drückte das Steuer noch fester herum, sodass der Baum ihn seitlich am Kopf traf und er zu Boden geschleudert wurde.

„Du wirst mich nicht umbringen, Michael“, schrie sie, „so wie du Rebecca umgebracht hast. Sie hat mich gewarnt. Du hast nicht geglaubt, dass ich wirklich eine Hellseherin bin, oder? Aber sie kam vom Meeresgrund herauf und hat mich gewarnt. Warum hast du sie getötet, Michael?“

„Ich musste es tun. Sie hat die Wahrheit über Kathy herausgefunden. Sie sagte mir, ich müsse mich stellen – dumme Kuh!“ Michael kam rutschend auf die Füße und sprang auf sie zu. „Es wird dir nichts nützen. Ich bin immer noch stärker als du.“

Das Boot lehnte sich stark nach steuerbord. Betsy ging ein kalkuliertes Risiko ein. Sie warf sich auf den Baum zu und zog ihn nach unten, sodass ihres und Michaels Gewicht daran hing.

„Was machst du da, du Idiotin!“, schrie er, als das Boot schwankte und dann kenterte.






Kapitel 25


Michael Hollister klammerte sich verzweifelt an die schwankende Boje. „Helfen Sie mir!“, schrie er erneut.

Evan brachte das Beiboot näher heran. „Wo ist Betsy?“, wollte er wissen. „Was hat du ihr angetan?“

„Betsy? Wovon sprechen Sie? Ich habe keine Ahnung, wo Betsy ist. Ich bin allein rausgefahren – holen Sie mich endlich hier runter.“

„Was ist mit deinem Boot passiert?“

„Es ist gekentert. Der verdammte Wind.“

„Ich dachte, du seist ein guter Segler.“

„Bin ich auch. Ich bin ein verdammt guter Segler.“

„Wer lässt denn sein eigenes Boot kentern? Wo ist das passiert?“

„Irgendwo da draußen. Ich habe mich an eine Kühlbox geklammert und die Strömung hat mich bis hierhergetrieben.“

„Ich frage dich noch einmal – was ist mit Betsy? Du kommst nicht von dieser Boje runter, ehe du es mir erzählst.“

„Sie – sie ist mit dem Boot untergegangen. Es tut mir leid. Ein verrückter Unfall. Ich bin nicht der beste Schwimmer. Ich konnte nichts tun.“

„Einen Scheiß konntest du“, sagte Evan. „Genauso, wie du nichts tun konntest, als du Kathy Sparks und Rebecca umgebracht hast? Hast du sie beide über Bord geworfen? Eine praktische Art, jemanden loszuwerden, nicht wahr? Es hat keinen Zweck, es abzustreiten, Michael. Die Polizei weiß schon alles.“

„Es war nicht meine Schuld.“ Michael weinte. „Woher sollte ich das wissen? Sie hat mit etlichen anderen Kerlen geschlafen – ich dachte, es würde ihr nichts ausmachen. Sie sagte, sie würde mich wegen Vergewaltigung anzeigen, was sollte ich also sonst tun?“

„Und Rebecca? Musstest du sie auch töten?“, schrie Evan.

„Rebecca fing an, mir überallhin zu folgen. Ich glaube, zuerst hatte sie einfach Interesse an mir. Aber dann zählte sie eins und eins zusammen. Jetzt holen Sie mich von diesem verdammten Ding runter. Ich kann mich nicht mehr viel länger halten.“

„Sobald ich Betsy gefunden habe“, schrie Evan. „Wo ist das verdammte Boot gekentert?“

„Ich sagte Ihnen schon, es ist zu spät. Ich konnte sie nirgends sehen, als ich wegschwamm.“

„Wenn du es mir nicht sagst, fahre ich zurück, und vergesse, dass ich dich hier gesehen habe“, brüllte Evan. „Wenn du je von dieser Boje runterkommen willst, sagst du mir jetzt genau, wo es war.“

„Etwa südwestlich von hier. Es kann nicht weit gewesen sein. Ich bin kein guter Schwimmer.“

Evan ließ den Motor aufheulen und ließ Michael schreiend zurück. „Lassen Sie mich nicht zurück. Ich helfe Ihnen bei der Suche. Ich kann mich nicht mehr lange halten!“

Der Seegang war jetzt stärker. Das kleine Beiboot hob und senkte sich, als es durch die Wellen schnitt. Gischt spritzte Evan ins Gesicht und seine nasse Kleidung klebte an ihm. Seine Hände brannten wie verrückt. Er zitterte, allerdings mehr aus Angst als vor Kälte. Wie sollte er sie hier draußen finden? Wie sollte er je die Hülle des gekenterten Bootes finden, wenn es nicht schon längst ganz gesunken war? Betsy! Er spürte warme Tränen auf seiner Wange. Er hätte mehr tun müssen, um sie zu beschützen. Er hätte ihr verbieten müssen, wieder in den Sacred Grove zu gehen. Er stand in dem hüpfenden Boot auf und suchte das Meer nach allem ab, was ein Körper sein konnte. Dann sah er es – die nach oben gewandte Hülle eines kleinen Bootes.

Er fuhr mit rasendem Herzen darauf zu.

„Betsy!“, schrie er. „Betsy? Kannst du mich hören?“

Dann hob sich hinter dem Bot eine kleine, weiße Hand. Sie klammerte sich ans Ruder, hatte die Arme darum geschlungen und sah aus wie eine kleine, verlorene Meerjungfrau. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein breites Lächeln, als sie ihn sah.

„Ich bin froh, dass du hier bist, Evan“, krächzte sie. „Ich hätte nicht viel länger aushalten können.“

Er brauchte eine Weile, um sie in das Beiboot zu ziehen. Sie glitt auf den Boden und brach hustend und keuchend zusammen. „Michael“, bekam sie heraus. „Es war Michael. Er wollte mich töten. Ich musste das Boot zum Kentern bringen. Das war das Einzige, was mir einfiel.“

„Das war verdammt genial“, sagte Evan.

„Ich weiß nicht, was ihm passiert ist. Ich habe mich unter das Boot geduckt und dort versteckt. Ich dachte, er würde vielleicht aufgeben, nach mir zu suchen, und glauben, dass ich ertrunken sei. Ich schätze, er ist mittlerweile selbst ertrunken.“

„Er war noch am Leben, als ich ihn an einer Boje hängend zurückließ“, sagte Evan. „Wir fahren nach Porthmadog rein und lassen ihn von der Polizeibarkasse abholen.“

„Wie konnte ich nur so dumm sein?“ Betsy saß da und hatte ihre Knie ans Kinn gezogen. „Ich dachte, er sei der einzige Mensch, dem ich vertrauen könnte, aber er hat Rebecca ermordet.“

„Wie hast du das herausgefunden?“, fragte Evan.

„Sie hat es mir gesagt.“

„Was? Wann?“

„Ich habe sie gesehen, Evan. Sie kam durch das Wasser nach oben und sagte mir, wer sie war. Da verstand ich, dass sie mich warnte.“ Sie sah auf und strahlte vor Begeisterung. „Meine Güte, du weißt, was das bedeutet, oder? Ich bin doch eine echte Hellseherin. Deshalb habe ich von der richtigen Höhle geträumt. Ich habe wirklich Kräfte.“

 

„Ist das Ihre Art, sich zu entspannen, wenn Sie einen freien Tag bekommen?“ Sergeant Watkins kam in das Polizeihauptquartier gestürmt, gefolgt von Glynis Davies.

„Wir waren im Sacred Grove – die ganze Einrichtung ist in Aufruhr. Rhiannon hat uns angerufen“, sagte sie.

„Und wir haben Michael Hollister verhaftet“, fügte Watkins hinzu. „Er flennt wie ein Kleinkind und verlangt nach seiner Mutter.“

„Seine Mutter hatte ihn die ganze Zeit unter Verdacht, können Sie das glauben?“, fragt Glynis. „Sie hat ihn wegen einer anderen vermissten Frau aus Oxford nach Hause geholt. Sie sagte, dass sie ihn nicht ausliefern konnte, ihr eigen Fleisch und Blut.“

„Und dann hat er ihren Ehemann getötet“, fügte Watkins hinzu.

„Wissen wir, warum er Randy umbrachte?“, fragte Evan. „Wollte er ihn nur aus dem Leben seiner Mutter heraushaben?“

„Nein, er hatte bessere Gründe. Randy hatte gesehen, wie er mit Rebecca zum Segelboot ging. Als sie das Bild herumzeigten, hat er sich daran erinnert und Michael zur Rede gestellt. Deshalb musste er verschwinden. Zum Glück hat Michael einen scharfen Verstand. Er hörte, wie Randy die Vorzüge der Höhle anpries, die er beim Joggen gefunden hatte. Der Rest war leicht.“

„Und er hat sich selbst ein perfektes Alibi verschafft“, fügte Evan hinzu. „Ich habe es erst später verstanden, wie einfach es ist, querfeldein zur Landzunge zu gelangen.“

„Ah, so hat er es also gemacht“, sagte Glynis. „Seine Mutter schwört noch immer, dass er Randy nicht getötet haben kann, weil er den ganzen Nachmittag in Porthmadog war.“

„Was für eine Familie“, kommentierte Evan.

„Ja, soviel zu Aristokratie“, stimmte Watkins zu. „Zu viel Inzucht, schätze ich.“

Evan seufzte. „In gewisser Weise tut mir der Junge leid. Von seiner Mutter verlassen, als er noch ein Kleinkind war.“

„Fangen Sie nicht damit an“, sagte Watkins. „Die Psychiater werden ihren großen Tag erleben, wenn sie zu beweisen versuchen, dass all das die Folge seiner unglücklichen Kindheit war. Ich hatte auch nicht die beste Kindheit, und trotzdem renne ich nicht herum und töte Menschen.“

Evan lächelte.

„Sie ist ein tapferes Mädchen, die kleine Betsy, oder?“, fuhr Watkins fort. „Hat da draußen im Boot die Ruhe bewahrt.“

„Ja, sie ist was Besonderes“, sagte Evan.

„Sie erzählte mir, dass sie nur weiter im Sacred Grove arbeitete, weil sie Ihnen helfen wollte“, kommentierte Glynis und beobachtete, wie Evan errötete.

„Nun, sie, na ja, sie ...“, er hätte beinahe gesagt „steht auf mich“, als Watkins den Satz für ihn beendete.

„Sie sagte, Sie wären so ahnungslos gewesen, dass jemand der Sache auf den Grund gehen musste.“ Er sah Glynis an und sie lachten los. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Evan. „Aber ich glaube, ich behalte diese Bemerkung für mich, wenn ich Colwyn Bay meine Empfehlung schicke.“

„Was für eine Empfehlung?“, fragte Evan.

„Um die offene Stelle im Kommissariat zu besetzen. Jetzt, da ich befördert werde, hoffe ich, dass wir einen zusätzlichen Auszubildenden aufnehmen können.“

„Ich hoffe, Sie bekommen die Stelle“, sagte Glynis. „Ich arbeite wirklich gerne mit Ihnen.“

„Das ist toll.“ Evan nickte, als er aufstand und diese Information verdaute. „Danke, Sarge – oh, und ich kann Sie jetzt wohl nicht mehr Sarge nennen, oder? Wie soll ich Sie stattdessen nennen?“

„Gott würde reichen“, sagte Watkins. „Oder Sir. Euer Ehren. Eure Heiligkeit ...“ Er lachte, als Evan sich scherzhaft verbeugte.

„Ich muss los“, sagte er.

„Ja, Ihnen wurde aufgetragen, zu Hause zu bleiben und sich auszuruhen, und nicht, Ihre Hände draußen im Ozean zu zerfetzen. Gehen Sie nach Hause und bleiben Sie da, sonst zerreiße ich meine Empfehlung.“

„Ich muss erst zu Bronwen. Ich habe sie noch nicht besuchen können, seit sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Ich weiß nicht einmal, wie es ihr geht. Sie wird glauben, dass es mir egal ist.“

„Na dann. Auf geht’s“, sagte Watkins.

„Viel Glück, Evan“, rief Glynis ihm nach. „Und wenn Sie glaubt, dass Sie sie ignoriert haben, komme ich vorbei und erzähle ihr, wie heldenhaft Sie mal wieder waren.“

„Nein, bitte nicht!“ Evan konnte sich gut vorstellen, wie Bronwen auf die bildhübsche Glynis reagieren würde. Wenn er zur Kriminalabteilung wechseln sollte, würde Bron sich daran gewöhnen müssen, dass er mit Glynis zusammenarbeitete, aber zuerst würde sie ihre Kraft wiedererlangen müssen.

Die Stationsschwester war nirgends zu sehen, als Evan im Krankenhaus eintraf. Er lief den Gang hinunter und suchte nach Bronwen, dann hielt er an, als er an einem frisch gemachten, leeren Bett vorbeikam. Am Fußende hing Bronwens Akte. Sein Herz setzte aus.

„Was ist mit dieser Patientin passiert?“, rief er einer Pflegerin zu, die durch die Station kam.

„Miss Price? Sie macht sich für die Entlassung bereit“, rief die Pflegerin zurück, „und schreien Sie nicht. Sonst haben Sie gleich die Schwester am Hals.“

Er drehte sich um und da stand Bronwen. Sie sah noch immer sehr zerbrechlich und blass aus, kam aber in ihrer Straßenkleidung auf die Station.

„Bron, es geht dir gut!“ Er rannte zu ihr und umarmte sie.

„Besser als dir“, sagte sie und drehte ihm ihre Wange zu, als er sie küssen wollte. „Was ist passiert?“

„Gestern habe ich mir die Hände verbrannt und heute bin ich ins Meer gefallen. Abgesehen davon geht es mir gut.“

„Ich lasse dich zwei Tage lang alleine und du bringst dich fast um“, sagte sie. Sie blickte ihn zärtlich an und lächelte.

„Bron, was passiert ist tut mir so leid. Ich bin vor Sorge fast verrückt geworden. Ich habe versucht, dich zu besuchen, aber man ließ mich nicht zu dir.“

„Ich weiß. Die Pflegerinnen haben es mir erzählt. Und ich sollte mich entschuldigen. Ich schätze, ich bin nur so ausgerastet, weil ich so schwach und dehydriert war. Ich hätte es besser wissen müssen. Als ob du gleich mit Betsy ins Bett springst, kaum dass ich nicht in der Nähe bin.“

„Betsy hat tatsächlich die Nacht bei mir verbracht“, sagte er und beobachtete ihre Reaktion. „Sie kam in einer schrecklichen Verfassung zu mir. Ich konnte sie nicht durch das Unwetter nach Hause schicken, oder? Aber du musst dir keine Sorgen machen. Es ist nicht passiert.“ Fast nichts, korrigierte er sich in Gedanken. Er hatte Betsy immerhin geküsst, und er hatte die Versuchung gespürt. Aber er war auch nur ein Mensch ...

„Es tut mir wirklich leid, Evan“, sagte Bronwen erneut.

Evan nahm sie sanft in den Arm. „Wir müssen uns vertrauen, wenn wir unser Leben zusammen verbringen wollen.“

„Wer sagt denn irgendetwas von einem gemeinsamen Leben?“, fragte Bronwen und sah aus ernsten, blauen Augen zu ihm hinauf.

„Es wird Zeit, dass wir darüber nachdenken“, sagte Evan.

„Was genau schlägst du vor?“

„Ich will, dass du mich heiratest. Das weißt du.“

„Nein“, sagte sie zitternd. „Bislang wusste ich das nicht wirklich. Du hast mich nie gefragt.“

„Ich frage dich jetzt.“ Er nahm ihre Hände sanft in seine und wollte sich gerade auf ein Knie fallen lassen.

„Pfleger, Bettpfanne“, ertönte eine gereizte Stimme am anderen Ende der Station.

Bronwen sah Evan an und lachte. „Das ist wohl kaum der romantischste Antrag, den ich in meinem Leben bekommen habe.“

„Lass uns beide wieder gesund werden, dann mache ich es richtig, in Ordnung?“

„Ich brauche es nicht anders. Ich wollte dich heiraten, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, sagte sie. „Was mehr ist, als du über mich sagen kannst, glaube ich.“

„Miss Price, Sie sind noch hier?“ Die Stationsschwester tauchte in der Tür auf. „Der Krankenwagen steht bereit, um Sie nach Hause zu bringen.“

„Miss Price fährt mit mir“, sagte Evan entschieden. Er legte einen Arm um Bronwen und führte sie aus der Tür.

„Du bist doch nicht mit deinem Motorrad hier, oder? Ich glaube nicht, dass ich schon für den Sattel bereit bin.“

„Nein, nur die alte Klapperkiste, aber ich glaube, sie wird uns den Berg hinaufbringen.“

„Apropos Berge“, sagte Bronwen, als er die Autotür öffnete und ihr beim Einsteigen half. „Sie haben herausgefunden, was mir fehlte. Ich hatte eine Giardia-Infektion – da sind Mikroben, die man mit Wasser aus Bergbächen aufnehmen kann. Ich muss sie von der Wanderung mitgebracht haben, an dem Wochenende, als du arbeiten musstest.“

„Das geschieht dir recht, wenn du ohne mich Wandern gehst.“ Er grinste, dann wurde er wieder ernst. „Zum Glück haben sie das rausgefunden. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Er stieg neben ihr ein. „Ich habe alles Mögliche in Betracht gezogen, von tödlichen Krankheiten bis zu einer Vergiftung durch Betsy.“

„Vergiftet von Betsy?“ Sie wirkte amüsiert. „Na ja, sie ist schon einfallsreich.“

„Du hast keine Ahnung, wie einfallsreich“, sagte Evan und berichtete ihr von den vergangenen Tagen.

„Hört sich an wie die perfekte Frau für einen Polizisten“, sagte Bronwen. „Vielleicht heiratest du lieber sie.“

„Oh, nein.“ Er lächelte sie an. „Ich könnte es nicht riskieren, eine hellseherische Frau zu haben. Sie könnte mir nachspionieren, wenn ich unterwegs bin und schöne Frauen befrage – aua, schlag mich nicht, ich bin verletzt!“

Bronwen lachte, als Evan auf den Bergpass einbog, der sie nach Hause führte.

 

In der folgenden Woche tauchte vor dem Red Dragon ein Banner auf. „Große Feier zur Wiedereröffnung der Küche. Willkommen zurück, Betsy! Am Freitagabend Freibier für alle Einheimischen.“

„Harry muss sehr froh sein, sie zurückzuhaben“, sagte Pumpen-Roberts zu Evan, „dass der alte Geizkragen mehr als ein Pint Bier verschenkt.“

„Vielleicht ist es Bier aus Südwales“, kommentierte Fleischer-Evans, „und er weiß nicht, wie er es loswerden soll!“

Evan wollte gerade seine abendliche Streife fortsetzen, als er seinen Namen hörte und Mrs. Powell-Jones auf ihn zu gerannt kam. „Gute Neuigkeiten, Constable Evans“, rief sie. „Diese heidnische Anstalt wurde geschlossen. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Wir haben dem Teufel die Stirn geboten und gewonnen.“ Sie strahlte ihn an. „Glauben Sie jetzt an die Macht der Rechtschaffenen?“

Sie schritt mitten auf der Straße zur Beulah-Kapelle zurück und sang lauthals: „Fight the good fight with all thy might.“ Plötzlich war ein lautes Knattern zu hören und ein Motorrad kam den Hang heruntergerast, während Briefträger-Evans sich verzweifelt an das Gefährt klammerte.

„Aus dem Weg!“, schrie er.

Mrs. Powell-Jones stieß einen spitzen Schrei aus, der von den Gipfeln widerhallte, als sie sich zur Seite warf und das Motorrad sie um wenige Zentimeter verfehlte.






Glossar walisischer Begriffe



Cannwyll Corff – Totenkerze, sprich: kanwiel korf

Cwm Rhondda – das Rhondda Valley, ein Ort und der Name einer Choralmelodie. Sprich: kuhm rontha.

Derin Corff – Todesvogel, gesprochen wie geschrieben.

Diolch yn fawr – vielen Dank. Sprich: diolch en wauer.

Escob annwyl – wörtlich: „Lieber Bischof!“; Du lieber Gott! Sprich: escob an-whiel

Iyched da – auf deine Gesundheit, Prost, sprich: iacki dah.

Llanfair – Name eines walisischen Dorfes, sprich: Chlan-veyer.

Maredudd ap Owain – gesprochen wie die moderne Schreibweise desselben Namens: Meredith Bowen.

Nain – Großmutter, sprich: nein

Or gore – alles klar, na gut. Sprich: or gor-ey.

Plisman – walisische Schreibweise des Wortes policeman; Polizist.

Ysgol gyfun – walisische weiterführende Schule. Sprich: iu-skol gaffin.

 

Anmerkung: In Wales gibt es viele Ortschaften namens Llanfair, inklusive des Dorfes mit dem längsten Namen in ganz Großbritannien. Mein Llanfair ist fiktiv. Ich habe den Namen gewählt, weil er so typisch ist.



 






In eigener Sache...


Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?

War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.

Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein

Newsletter

Facebook

Instagram

Twitter

Youtube
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Über die Autorin
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Rhys Bowen wurde in Bath, England, geboren, studierte an der London University, heiratete in eine Familie mit historischen königlichen Verbindungen und verbringt nun ihre Zeit im Norden von Californien und Arizona. Zunächst schrieb sie Kinderbücher, doch auf einer Reise in ihre malerische walisische Heimat fand sie die Inspiration für ihre Constable-Evans-Krimis. Diese Kriminalgeschichten sind mittlerweile Kult und wurden mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.

Neben den Büchern rund um Constable Evans hat die New-York-Times-Bestseller-Autorin weitere Krimi-Reihen – u. a. The Royal Spyness und Molly Murphy – sowie den Nummer-1-Kindle-Bestseller In Farleigh Field veröffentlicht. Rhys Bowens Werke wurden mit zahlreichen Preisen und Nominierungen ausgezeichnet – mitunter hat sie den Agatha Award für den besten Roman (Murphy's Law) gewonnen und war für den Edgar Award nominiert (Evan's Gate, In Farleigh Field) – und werden begeistert rezensiert.

 







Mehr zur Autorin findest du auf



	https://www.digitalpublishers.de/autoren/autorin-rhys-bowen/

	http://rhysbowen.com/

	https://www.facebook.com/RhysBowenAuthor

	https://twitter.com/Rhysbowen







Alle Titel von Rhys Bowen bei dp Verlag:




Ein Fall für Constable Evans-Reihe:



Tödliche Tatsachen

ISBN: 978-3-96087-697-7





Tod nach Regie

ISBN: 978-3-96087-695-3

Mehr Infos



Mord à la Carte

ISBN: 978-3-96087-694-6

Mehr Infos



Tod eines Tenors

ISBN: 978-3-96087-693-9

Mehr Infos



Mord im Nachbarort

ISBN: 978-3-96087-648-9

Mehr Infos



Tödliches Idyll

ISBN: 978-3-96087-461-4

Mehr Infos
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